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    Das Buch

  


  Evanstone, 2014: Auch wenn sie sich der Menschheit nicht zu erkennen geben, weilen sie doch unter uns: Geister, Dämonen, Vampire und andere Kreaturen der Nacht. Nur wenige Menschen wissen von ihrer Existenz und noch weniger haben die Fähigkeit, gegen sie anzutreten. Dass Cain eine von ihnen ist, erfährt sie erst mit ihrer Volljährigkeit - wie ihre Mutter soll sie nun als Blood Huntress Vampire jagen. Dies wäre jedoch so viel einfacher, wenn man ihr nicht gerade den unnahbaren Krieger Warden an die Seite gestellt hätte, der furchteinflößender sein kann als die Vampire selbst …


  
    Die Autorin
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    © Larissa Kneidl

  


  Laura Kneidl, 1990 geboren, wuchs in der Nähe von Erlangen auf. Heute studiert sie an der Hochschule der Medien "Bibliotheks- und Informationsmanagement". Inspiriert von zahlreichen Fantasyromanen begann sie 2009 an ihrem ersten eigenen Projekt zu schreiben. Neben dem Verfassen von Romanen gilt ihr Interesse dem Lesen und Rezensieren solcher, weshalb sie einen eigenen Bücherblog betreibt. Seit Anfang 2013 ist sie Mitbegründerin des Schreibwahnsinns, einer Gruppe möwenverrückter Autoren, die gerne über das Schreiben schnattern.


  Für meinen Papa


  
    01. Kapitel

  


  Heute entscheidet sich mein Schicksal. Cain Blackwood tippte die Worte in ihr Smartphone ein und sendete sie an Twitter. Sie liebte es, ihren Followern mitzuteilen, was in ihr und ihrem Leben vorging. Allerdings musste sie auf der Hut sein, denn niemand durfte erfahren, was ihre Nachricht wirklich zu bedeuten hatte.


  »Cain«, zischte Jules und verpasste ihr einen leichten Stoß mit dem Ellbogen.


  »Was? Sie haben noch nicht angefangen«, erwiderte sie.


  »Darum geht es nicht. Es ist respektlos, aus den heiligen Hallen heraus zu twittern!«


  Cain rollte die Augen und schob das Handy in ihre Hosentasche. Das Auditorium war nicht heilig, auch wenn es einer Kirche ähnelte. Es gab einen steinernen Altar, der mit Gold, Silber, Bronze, Platin und Stahl verziert war. Die Metalle symbolisierten die fünf Gattungen der Hunter. Davor reihten sich Dutzende von unbequemen Holzbänken, die an diesem Tag bis auf den letzten Platz von den Familienangehörigen besetzt waren. Die Gespräche der Besucher hallten von den hohen Decken wider, aber anders als in einer Kirche gab es keine Kreuze und bunten Fenster, denn das Auditorium lag unter der Erde. Kein Mensch durfte erfahren, was sich in diesen vier Wänden abspielte.


  »Tut mir leid, dass ich nicht so gelassen sein kann wie du«, sagte Jules und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. Während Cain und die meisten anderen Hunter-Anwärter dunkle Farben trugen, hatte er sich für eine Kombination aus roter Jeans und einem blau-weiß gestreiften T-Shirt entschieden. Es war unmöglich, ihn zu übersehen, aber darauf legte Jules es an. Er genoss die Aufmerksamkeit, auch wenn ihm die Wahl seiner Kleidung schon das eine oder andere Mal Probleme bereitet hatte.


  »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut gehen.« Cain griff nach den Händen ihres Cousins, um ihn zu beruhigen. Die Leute hielten sie oft für Geschwister oder gar Zwillinge, denn sie waren gleich alt, besaßen dieselben braunen Haare mit einem leichten Rotstich, die bei Jules immer etwas besser gestylt waren als bei Cain, und ihre Augen hatten dasselbe klare Blau. Ihre Mütter waren Schwestern und Blood Hunter. Doch anders als Jules musste Cain nicht um ihr Erbe fürchten. Denn während seine Mutter einen gewöhnlichen Menschen geheiratet hatte, der kein Hunter-Gen in sich trug, hatte ihre eigene Mutter einen Moon Hunter zum Ehemann genommen. Für Cain stellte sich also nicht die Frage, ob sie eine Huntress war, sondern nur, was für eine Art Jäger sie sein würde. Würde sie zukünftig mit ihrem Vater durch die Gassen streifen, um Werwölfe zu erledigen? Oder würde sie mit ihrer Mutter Vampire pfählen?


  Ein Gong ertönte und die Hunter im Saal erhoben sich. Cain sah über ihre Schulter und erhaschte einen Blick auf ihre Eltern und Jules' Mutter Olivia, die ihr aufgeregt zuwinkte. Jules' Vater durfte der Zeremonie nicht beiwohnen, da es Menschen verboten war, das Quartier der Hunter zu betreten, aber Cain wusste, dass er aus der Ferne mitfieberte. Er war stolz auf seinen ehrgeizigen Sohn, denn während andere 18-Jährige ihre Zeit mit Alkohol und Mädchen verbrachten, trainierte Jules jeden Tag hart, um ein Hunter zu werden. Neben dem Grundtraining, das sie alle im Verlauf ihrer regulären Highschoolzeit absolviert hatten, hatte er weitere Kampfkurse belegt und war den anderen Trainees damit um einiges voraus.


  Hinter dem Altar öffnete sich eine Tür, drei Männer und zwei Frauen traten hervor. Jeder von ihnen repräsentierte eine Hunter-Gattung. Grant Straught, ein knochiger Mann Anfang sechzig, vertrat die Blood Hunter und Mildred Landis war die Oberste der Moon Hunter. Die anderen kannte Cain nicht, aber die Farben ihrer Roben verrieten, zu welchem Clan sie gehörten.


  Cain spürte, wie auch ihre Nervosität stieg und ihre Hände feucht wurden. Die fünf Obersten kamen nur einmal im Jahr für dieses Ereignis zusammen und der Gedanke daran, dass Cain sie das nächste Mal vereint sehen würde, wenn ihre eigenen Kinder getestet wurden, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


  Der Hell Hunter, der in Violett gekleidet war, deutete ihnen mit einem Zeichen, sich zu setzen.


  »Es ist ein großer Tag, denn heute werden wir so viele neue Hunter in unseren Clans begrüßen dürfen, wie noch nie«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. Wie alle Obersten hatte er die sechzig Jahre bereits überschritten und war selbst nicht mehr als Hunter aktiv, aber er strahlte noch immer eine beeindruckende Kraft aus. »Wir sind Jäger, keine Redner, und Taten zeigen bekanntlich mehr als tausend Worte. Daher bitte ich die Anwärter der ersten Reihe, an den Altar zu treten.«


  Cain sprang etwas zu überschwänglich auf die Beine und stolperte einen Schritt nach vorne. Jules ergriff ihren Ellbogen, obwohl sie ihr Gleichgewicht gerade noch selbst halten konnte. »Danke«, sagte sie dennoch und straffte ihre Schultern in der Hoffnung, ihren Fehltritt überspielen zu können.


  Der Hell Hunter hatte Recht, dieses Jahr waren es wirklich viele Anwärter. Mindestens hundert von ihnen warteten ungeduldig darauf, auf das Hunter-Gen getestet zu werden, und Cain war froh, den Rat ihres Vaters befolgt und sich in die erste Reihe gesetzt zu haben. Sie war zu neugierig und würde es nicht aushalten, wenn die Obersten neunundneunzig Menschen vor ihr testeten. Sie brauchte Gewissheit für sich und vor allem für Jules. Sie wünschte sich inständig, dass er das Blood-Gen, das Gen der Vampirjäger, in sich trug. Wenn auch ihr Test positiv ausfiel, waren sie ihrem Kindheitstraum, Kampfpartner zu werden, einen Schritt näher. Venatoren hatten eine besondere Bindung zueinander und das hatten Jules und sie, denn sie waren nicht nur verwandt, sondern auch beste Freunde. Er kannte ihre Schwächen besser als sie selbst und das war eine der wichtigsten Voraussetzungen für Venatoren. Ob sie für eine solche Partnerschaft geeignet waren, wurde teils von ihren Trainern und teils von einem Test bestimmt. Aber Cain hatte keinen Zweifel daran, dass Jules und sie perfekt zueinander passten, das mussten auch die Trainer gesehen haben. Und schließlich mussten sie auch nicht darum fürchten, die dritte Regel der Hunter zu brechen, die Liebesbeziehungen zwischen Venatoren untersagte.


  Vor dem Altar reihten sich die Anwärter auf, sodass sie mit dem Rücken dazu standen und die anwesenden Hunter ihre Gesichter sahen. Cain zwang sich, über die Köpfe ihrer Eltern hinwegzusehen, denn in diesem Moment konnte sie es sich nicht leisten, emotional zu werden. Sie war davon überzeugt, dass ihre Mutter weinte, schließlich wurde ihre einzige Tochter an diesem Tag nach dem Gesetz der Hunter erwachsen.


  Hinter sich hörte Cain, wie die Obersten das öffneten, was in einer Kirche das Tabernakel war. Darin befand sich der Gen-Reader, den Cain bisher nur von Fotos kannte. Die kleine, würfelförmige Maschine sah aus, als wäre sie einem Steampunk-Roman entsprungen. Metallene Fäden– die fünf Metalle der Hunter– überzogen das Gerät, dessen Körper aus dunklem Holz bestand. Es gab eine runde Öffnung, gerade groß genug für einen Finger, und fünf Bolzen, die in den Würfel eingelassen waren. Registrierte der Gen-Reader, dass man das Blut eines Soul Hunter in sich trug, schob sich der Bronzebolzen nach oben. Bronze war das Metall der Geisterjäger. Es paralysierte die Gespenster, die man danach ohne Widerstand ins Jenseits schicken konnte.


  Die Oberste der Magic Hunter, eine in dunkelgrün gekleidete Frau, trat nach vorne. Sie trug leichtes Make-up und hatte braune Haare, wahrscheinlich gefärbt, wodurch sie jünger wirkte als die anderen. Wobei die Magic Hunter, ähnlich wie die Kreaturen, die sie jagten, dafür bekannt waren, besonders schön zu sein. Angeblich um die Elfen, Feen und Hexen auch mit ihrem Aussehen zu verzaubern.


  »Ich werde euch nun auf die Gene testen. Bitte bleibt stehen, bis alle getestet wurden, ehe ihr zu eurem Platz zurückkehrt«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Sobald alle Anwärter für dieses Jahr getestet wurden, könnt ihr euch von euren Eltern verabschieden. Für die Zeit eurer Ausbildung werdet ihr ins Quartier eurer Clans ziehen. Sollte euer Test negativ ausfallen, könnt ihr mit euren Eltern nach Hause gehen oder ihr meldet euch bei Elliot Townsend.« Sie deutete auf einen Mann Mitte dreißig, der am Rande des Geschehens stand. »Er organisiert die Krankenstationen aller Quartiere und praktiziert als Oberarzt für die Blood Hunter. Er ist immer auf der Suche nach neuen Ärzten und Pflegern. Schämt euch nicht, zu ihm zu gehen. Wir brauchen ausgebildetes Krankenpersonal ebenso wie trainierte Hunter.«


  Mit diesen Worten trat sie vor das erste Mädchen in der Reihe. Cain sah, wie dessen Hand leicht zitterte, als die Oberste danach griff und ihren Zeigefinger in das Loch führte. Der Gen-Reader gab kein Geräusch von sich, aber die Anwärterin zuckte überrascht zusammen, als die Nadel in ihre Haut stach. Die Oberste reichte ihr ein Taschentuch und sie drückte die schwache Blutung ab, während der Reader arbeitete. Zuerst war nur ein Summen zu hören, doch dieses schwoll schnell zu einem Rattern an, als sich ein Bolzen nach oben schob. Cain konnte das Metall nicht erkennen, aber die Oberste nickte zufrieden und rief »Stahl!« durch das Auditorium.


  Die Hell Hunter fingen an zu jubeln. Sie klatschten in die Hände, pfiffen und standen von ihren Plätzen auf, um ihr neuestes Mitglied willkommen zu heißen. Eine leichte Röte legte sich auf das Gesicht des Mädchens und sie winkte verlegen in die Runde. Lange dauerte der Freudensturm nicht an. Mit einer knappen Handbewegung des obersten Hell Hunters wurden die anderen Jäger zum Schweigen gebracht, damit die Zeremonie weitergehen konnte.


  Es folgten eine Soul Huntress, ein weiterer Hell Hunter, eine Blood Huntress, drei Moon Hunter nacheinander und eine Magic Huntress, ehe Cain an der Reihe war. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen und Jules streckte seine Finger nach ihr aus, um sie zu beruhigen. Dabei musste er selbst vor Nervosität fast umkommen, schließlich stand für ihn viel mehr auf dem Spiel als für sie.


  Die Oberste der Magic Hunter lächelte sie zaghaft an und griff nach ihrer Hand, die nun auch zitterte. Cains Fingerspitze berührte flüchtig das jahrhundertealte Holz des Gen-Readers, ehe sie im Inneren verschwand. Cain atmete ein und wieder aus, als sich die Nadel durch ihre Haut bohrte, um ihre Blutprobe zu nehmen. Es war ein kurzer, kaum spürbarer Schmerz, der augenblicklich verflog, als das Gerät zu summen begann. Während dieser Prozess bei den anderen nur eine Sekunde gedauert hatte, fühlte es sich für Cain wie eine Ewigkeit an, ehe das Summen zu einem Rattern der Zahnräder wurde. Sie hielt die Luft an und Jules neben ihr tat dasselbe. Wie gebannt starrte sie auf die Bolzen. Der goldene begann sich nach oben zu schieben. Langsam drehte er sich an die Oberfläche und verkündete: Sie war eine Blood Huntress!


  »Gold!«, rief die Oberste. Erneut brach Jubel unter den Vampirjägern aus. Ein Lächeln formte sich auf Cains Gesicht und sie wagte einen Blick zu ihren Eltern. Ihre Mutter weinte vor Freude und auch ihr Vater jubelte begeistert, obwohl seine Körperhaltung verriet, dass er enttäuscht darüber war, dass seine Tochter nicht zu seinem Clan gehören würde. Olivia hingegen klatschte nur verhalten. Sie war sichtlich angespannt. Ein harter Zug lag um ihre Lippen, denn noch stand die Entscheidung für ihren Sohn aus und sie alle wussten, wie wichtig es für Jules war, ein Hunter zu werden. Er wäre am Boden zerstört, sollte der Test negativ ausfallen. Das Hunter-Gen neigte dazu, dominant vererbt zu werden, aber es gab keine Gewissheit.


  Die Oberste stellte sich vor Jules. Sein Adamsapfel hüpfte nervös, als er der Magic Huntress seine schweißnasse Hand reichte. Cain wollte ihn beruhigen, ihn umarmen, um ihm seine Angst zu nehmen, aber das konnte sie nicht. Das konnte nur der Gen-Reader mit einem positiven Testresultat. Jules würde ein fantastischer Jäger sein, das bewies schon die Tatsache, dass er beim Stich der Nadel nicht einmal zusammenzuckte. Trotz seiner Nervosität wirkte er kraftvoll und stand mit gestrafften Schultern vor dem Altar, während sein Ergebnis ausgewertet wurde.


  Der Gen-Reader summte und summte und summte… und verstummte. Kein Rattern war zu hören, kein Bolzen bewegte sich, kein Hunter-Gen wurde von dem Gerät erfasst.


  Stille herrschte im Auditorium, die Hunter warteten darauf, dass die Oberste etwas verkündete, aber selbst diese schien von dem Resultat so geschockt, dass es ihr für mehrere Sekunden die Sprache verschlug. »Negativ«, verkündete sie schließlich. Dabei klang ihre Stimme leiser und nicht so enthusiastisch wie bei den anderen Ergebnissen. Vereinzeltes Klatschen ertönte, um Jules Respekt zu zollen und ihm zu zeigen, dass er trotz allem dazugehörte, auch wenn er letztlich kein Hunter war, sondern nur ein gewöhnlicher Mensch, der über das Wissen einer fremden Welt verfügte.


  »Nächstes Jahr kannst du den Test wiederholen«, flüsterte die Oberste ihm zu. Cain und er wussten, dass das Angebot nur eine leere Phrase war. Das Hunter-Gen war erst mit dem achtzehnten Lebensjahr vollständig ausgeprägt und bestimmbar, weshalb der Test nicht früher durchgeführt wurde. Angeblich gab es seltene Fälle, bei denen dieser Prozess länger dauerte, aus diesem Grund würde man Jules den Test wiederholen lassen. Cain hatte allerdings noch nie von einem Hunter gehört, bei dem dieser Fall tatsächlich eingetroffen war. Negativ war negativ und das würde sich auch bei Jules nicht ändern.


  Die Oberste lächelte Jules ein letztes Mal aufmunternd zu, ehe sie zum nächsten Kandidaten schritt, der nun noch unruhiger wirkte als zuvor. Besorgt wanderte Cains Blick zu Jules. Sie rechnete mit bebenden Lippen oder wässrigen Augen, aber– nichts. Er starrte nur geradeaus, als hätte ihm das negative Resultat seine Seele aus der Brust gerissen.


  »Jules. Vielleicht hat sie Recht und nächstes Jahr…«, flüsterte Cain, aber die Leere in Jules' Augen, als er sie ansah, brachte sie zum Schweigen. Er wollte diese Lüge nicht hören, vor allem nicht von ihr, einer Huntress, die nicht annähernd so gut war wie er. Cain schwieg und wandte sich von Jules ab. Nur mit halbem Ohr verfolgte sie die letzten Analysen, ehe sich ihre Gruppe wieder setzen durfte, während die nächsten Reihen getestet wurden.


  Cain versuchte, ein Gefühl der Freude in sich aufkommen zu lassen, dass sie nun endlich eine Blood Huntress war und lernen würde, Vampire zu töten. Sie würde ihre eigenen Waffen und ihre Uniform bekommen. Doch all diese Gedanken holten sie nicht aus ihrem emotionalen Tief, denn sie konnte nur an Eines denken: All diese Erfahrungen würde sie alleine sammeln, ohne Jules. Ohne ihren besten Freund.


  
    02. Kapitel

  


  Mein Schicksal ist besiegelt. Cain tippte die Worte in ihr Smartphone, schickte die Nachricht jedoch nicht ab. Sie wollte nicht, dass Jules auf Twitter oder Facebook von ihr unter die Nase gerieben bekam, dass sein größter Wunsch sich nicht erfüllt hatte.


  Gemeinsam mit den anderen Blood Huntern saß Cain in einem Bus, der sie durch Evanstone fuhr. Cain liebte diese Stadt, denn trotz der knapp fünf Millionen Einwohner verströmte sie die Heimeligkeit eines Dorfes. Es gab keine hohen Wolkenkratzer oder wulstige Monster aus Glas, welche die Idylle wie eine Klinge durchschnitten hätten. Viele kleine Häuser aus der Zeit der viktorianischen Ära prägten die Stadt, die mehr verwinkelte Gassen aus Pflasterstein besaß als geteerte Straßen. Die Touristen liebten diese malerische Umgebung, ähnlich wie die zahlreichen Vampire, die sich hier tummelten. Es gab keine Erklärung dafür, wieso Hunderte von ihnen in Evanstone lebten, aber die Hunter glaubten, dass es etwas mit der altmodischen Architektur zu tun hatte, da viele Vampire ähnlich alt waren.


  Der Bus bog nach rechts in Richtung Astor Park ab, in dessen Nähe das Quartier der Blood Hunter lag. Cain war noch nie dort gewesen, denn die Quartiere waren ausschließlich für Hunter der eigenen Gattung zugänglich. Dennoch wusste jeder, dass die Zentrale der Blood Hunter mitten in Evanstones Innenstadt lag. Dort trieben sich die meisten Vampire herum. Sie liebten das Stadtleben und den Duft des Blutes. Die Standorte der Moon und Magic Hunter lagen hingegen in den Außenbezirken, da Werwölfe, Elfen und Feen die Nähe zur Natur suchten. Die Quartiere der Hell und Soul Hunter befanden sich ebenfalls in der Stadt, aber nicht so zentral wie das der Blood Hunter.


  »Bist du auch so aufgeregt wie ich?«, fragte plötzlich das Mädchen, das neben ihr saß.


  »Ähm, ja, natürlich. Wer nicht?«, stotterte Cain und hätte sich für ihre unsicheren Worte am liebsten geohrfeigt. Sie war nicht introvertiert, aber sie war schüchtern, wenn es darum ging, mit Menschen zu reden, die sie nicht kannte, weshalb sie am liebsten über das Internet kommunizierte. Es war leichter, sich mit Fremden auszutauschen, wenn man ihnen nicht ins Gesicht schauen und die Gefühle in ihren Augen sehen musste. Es verunsicherte Cain, wenn sie ihre Gesprächspartner nicht einschätzen konnte. Sie musste erst einmal Vertrauen entwickeln, um sich locker unterhalten zu können.


  »Ich bin Florence«, stellte sich das Mädchen vor und streckte Cain ihre Hand entgegen. Automatisch musste Cain an die Sängerin von Florence and the Machine denken, an ihr rotes Haar und ihre porzellanartige Haut, aber mit ihr hatte die Blood Huntress nichts gemein. Sie hatte dunkelbraune, gekräuselte Haare, und auch wenn ihr Teint ähnlich perfekt war, so hatte ihre Haut die Farbe von Schokolade.


  »Ich bin Cain.« Sie reichte ihr die Hand und hoffte, dass Florence nicht auffiel, wie feucht sie war.


  »Hast du auch so Angst vor dem Venatoren-Test wie ich?«, fragte Florence mit einem schüchternen Lächeln.


  Cain erstarrte. Verdammt! Daran hatte sie nicht mehr gedacht! Natürlich konnten Jules und sie keine Kampfpartner sein, aber sie hatte überhaupt keinen Gedanken daran verschwendet, dass sie einen anderen Partner bekommen würde. Und sie kannte niemanden! Selbstverständlich waren ihr einige der Blood Hunter aus ihrer Klasse des Grundtrainings bekannt, aber sie hatte den wenigsten von ihnen Aufmerksamkeit geschenkt, schließlich war Jules immer für sie dagewesen. Ein kleiner Teil von Cain hoffte, dass die Teilnehmerzahl nicht aufgehen würde, aber sie hatte zuvor siebenundzwanzig Hunter gezählt; sich ausgeschlossen. Es geschah nur selten, dass die Zahl nicht aufging, das wusste Cain von ihrer Mom. Schon des Öfteren hatte sie sich gefragt, ob die Obersten die Geburtenrate regulierten. Doch in den seltenen Fällen, in denen die Anzahl der Trainees nicht aufging, war es den Verbleibenden gestattet, ihren Venator oder ihre Venatrix später zu wählen.


  »Absolut«, sagte Cain. »Ich kenne die meisten hier kaum.«


  »Ich auch nicht«, gestand Florence. »Nur Blake.« Sie deutete durch die Sitze hindurch auf einen Jungen, der in der dritten Reihe am Gang saß. Er hatte schwarze Haare und redete mit jemandem, den Cain nicht sehen konnte. »Er ist der Freund meiner jüngeren Schwester. Ich weiß nicht, ob ich möchte, dass er mein Venator wird. Sollten sie irgendwann einmal Schluss machen, wird es das reinste Theater. Aber lieber Blake als Prinslo.«


  »Prinslo?«, flüsterte Cain unwillkürlich. Sie hatte Warden Prinslo noch nie gesehen. Er war Jules' und ihrer Klasse im Grundtraining zugeteilt gewesen, aber nie erschienen. Jeder mit einem Hunter in seiner Familie hatte schon einmal von ihm gehört. Als Warden zehn Jahre alt gewesen war, waren seine Eltern, ein Mensch und eine Vampirjägerin, von unbekannten Kreaturen in ihrem eigenen Haus ermordet worden. Seitdem befand Warden sich auf einem persönlichen Rachefeldzug und tötete jede Kreatur, die sich ihm in den Weg stellte. Mit dieser Einstellung bescherte er den Obersten des Öfteren Ärger, denn eigentlich war es verboten, vor dem achtzehnten Lebensjahr auf die Jagd zu gehen. Doch Warden war rücksichtslos und interessierte sich für nichts und niemanden, außer für seine Rache. Cains Mutter sagte immer, dass der einzige Grund, weshalb der Junge noch nicht rausgeflogen war, der sei, dass die Obersten darum fürchteten, was passieren würde, wenn sie ihn aus den Augen verloren.


  Florence nickte. »Vermutlich haben ihn die Obersten gezwungen, an der Feierlichkeit teilzunehmen.«


  Als hätte bei ihm je ein Zweifel bestanden. Der Junge tötete jede Kreatur, die bei drei nicht auf den Bäumen war. Dabei war es ihm egal, ob Vampir, Werwolf, Dämon oder Elf. Lediglich die Geister, die nur für Jäger mit dem Soul-Gen sichtbar waren, blieben von seiner Rache verschont.


  Der Bus parkte vor dem Astor Park und ließ die angehenden Hunter aussteigen. Cain griff ihre Sporttasche, welche die Fahrt über auf dem Boden gelegen hatte. Darin befanden sich die wichtigsten Dinge von zu Hause, die sie für die nächsten sechs Monate im Quartier brauchen würde. Sie bekam schon jetzt Heimweh, wenn sie daran dachte, ihre Eltern nicht mehr jeden Tag zu sehen oder nicht mit einem letzten Blick auf ihr Robert-Downey-Jr.-Poster einzuschlafen.


  Florence stieg aus der Bank und schob sich an den anderen vorbei zu Blake, der ihre Tasche hatte. Cain rutschte auf und stand vor Florences Sitz, während sie wartete, bis alle vorbeigelaufen waren. Sie starrte auf die Schuhe der anderen, die an ihr vorbeizogen, bis sich eine Lücke bildete. Cain trat in den Gang und lächelte den Jungen an, der sie vorgehen ließ. Sein Blick brannte auf ihrem Hinterkopf, so dass Cain sich noch einmal umdrehen wollte, um ihn anzusehen, denn sie konnte sich nicht erinnern, ihn je im Training gesehen zu haben. Cain erstarrte. Hatte sie soeben Warden Prinslo angelächelt?! Etwas Hartes prallte gegen ihren Rücken und sie stolperte nach vorne. Doch bevor sie fiel, griff eine Hand nach ihrem Ellbogen, um sie festzuhalten. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie geglaubt, es wäre Jules, der sie erneut vor einem Sturz bewahren wollte. Aber Jules war nicht hier. Langsam drehte Cain sich um und sah in die braun-grünen Augen, die sie zuvor angelächelt hatte.


  »Zwei Stolperer an einem Tag. Willst du dein Blut den Vampiren nicht gleich freiwillig spenden?«, fragte Warden und ließ sie los. Da fiel ihr Blick auf seinen Unterarm– seinen berüchtigten Unterarm, der von zahlreichen Strichen geziert wurde. Jeder Strich mit schwarzer Tinte stand für eine Kreatur, die durch ihn den Tod gefunden hatte. Es waren mindestens hundert Linien, die von weitem wirken mussten wie eine schwarze Manschette um sein Handgelenk.


  »Danke«, murmelte Cain, riss ihren Blick von seiner Tätowierung los und lief mit rotem Kopf aus dem Bus.


  ***


  Der Oberste Straught, der seine dunkelrote Robe abgelegt hatte und nun Jeans und Hemd trug, führte die Gruppe durch den Astor Park. Es war ein selten sonniger Tag in Evanstone. Der Himmel war blau und die Wärme, die an ein südeuropäisches Land erinnerte, prickelte auf Cains Haut. Jogger, Mütter mit Kinderwagen, Radfahrer und Hundebesitzer, sie alle genossen das Grün der Bäume, das schon bald den braunen Tönen des Herbstes weichen würde. Unter anderen Umständen hätte Cain dieser Spaziergang Spaß gemacht und sie hätte ihre Umgebung mehr bewundert, aber ihre Gedanken kreisten um Warden Prinslo. Seine Jagdmethoden entsprachen womöglich nicht den Regeln des Clans, aber er war zweifelsohne der talentierteste Jäger der letzten Jahre. Wieso musste ausgerechnet er ihre beiden Fehltritte beobachtet haben?


  »Wir sind gleich da!«, verkündete Straught nach einigen Minuten Marsch, ehe sie eine kleine Hütte erreichten– wobei Hütte nicht ganz stimmte. Es war vielmehr eine Abstellkammer mitten im Park, kaum größer als eine WC-Kabine, die mit dem Hinweis »Geschlossen« versehen war. Sie lag hinter Büschen und Sträuchern versteckt, sodass man sie vom Weg aus nicht sehen konnte.


  Straught zog eine Karte aus seiner Hosentasche und schob sie durch den Türschlitz, der sich als Scanner entpuppte. Cain reckte ihren Hals, um über die Köpfe der anderen hinwegspähen zu können. Hinter der Tür kam eine Treppe zum Vorschein, die in den Untergrund führte. An den Wänden links und rechts hingen lose Glühbirnen, wie Cain es nur aus Filmszenen in düsteren Bergwerken oder Minenschächten kannte.


  »Wartet unten auf mich«, sagte Straught und deutete den Ersten, die Treppe nach unten zu steigen. Als Cain an der Reihe war, krallte sie sich am Geländer fest. Sie spürte, dass Warden irgendwo hinter ihr lief. Sie wollte sich nicht noch einmal die Blöße geben, vor seinen Augen zu stolpern. Unten angekommen öffnete sich die Treppe zu einem rund geschnittenen Raum, in dessen Wände zahlreiche metallene Türen eingelassen waren. Neben ihnen gab es leuchtende Druckknöpfe und Cain wurde bewusst, dass es sich bei den Türen um Aufzüge handelte, die sie weiter in die Tiefe bringen würden.


  »Um die Aufzüge benutzen zu können, braucht ihr eine solche Karte«, erklärte Straught und hob die Karte in die Luft, mit der er die Kabine geöffnet hatte. Auf den ersten Blick sah sie wie eine Bankkarte aus. Sie war dunkelrot, besaß einen Chip und einen Magnetstreifen sowie ein Foto des Besitzers. »Ihr werdet eure IDs nach der Isolation erhalten. Ich habe hier vier Gastkarten, die für je eine Aufzugfahrt ausgestellt sind. Findet euch in fünf Gruppen zusammen. Vier bekommen eine Karte, die fünfte fährt mit mir.«


  Hektik brach unter den Teenagern aus und es war fast wie in der Schule: Niemand wollte in der Gruppe des Lehrers sein. Cain seufzte und stellte sich zu Straught. Der Tag war ohnehin schon gelaufen und vielleicht konnte sie ein paar Pluspunkte bei ihm sammeln. Sie lächelte den Obersten an, ehe ihr Blick unweigerlich durch den Raum glitt, auf der Suche nach einem bestimmten Gesicht, als sie spürte, wie ein warmer Körper neben sie trat. Sie musste nicht aufsehen, um zu wissen, wer es war. Natürlich stellte sich Warden zu Straught. Nach dem Tod seiner Eltern war er als Waise im Quartier der Blood Hunter aufgezogen worden. Schließlich konnten die Hunter nicht riskieren, ihn an eine gewöhnliche Pflegefamilie vermitteln zu lassen. Er kannte Straught vermutlich besser als jeder andere Blood-Hunter-Neuling vor ihm, abgesehen von Straughts eigenem Sohn.


  »Hat dir die Feier im Auditorium gefallen?«, fragte Straught in diesem Moment. Verwundert sah Cain den älteren Mann an, ehe sie erkannte, dass er nicht mit ihr, sondern mit Warden sprach. Dieser schüttelte den Kopf und starrte weiterhin zu den anderen, die noch immer versuchten, aus sechsundzwanzig Leuten vier gleichgroße Gruppen zu bilden. Idioten.


  Straught seufzte. Cain fragte sich, ob er dasselbe dachte wie sie oder ob er Warden meinte. Schließlich verteilte Straught die vier Gästekarten, ehe er selbst zu einem der Aufzüge ging.


  »Wir treffen uns in Ebene fünf. Bitte keine Zwischenstopps und Umwege«, verkündete er, als sich eine metallene Tür vor ihm öffnete.


  Die Innenräume der Aufzüge waren mit Spiegeln ausgekleidet, sodass Cain die erschöpfte Reflexion ihres eigenen Gesichts sah. Strähnen ihrer Haare, die sie am Morgen zu einem strammen Zopf zusammengefasst hatte, standen wirr von ihrem Kopf ab. Etwas Kajal war an ihrem rechten Auge verwischt und ihre Wimperntusche war bröckelig geworden. Die zahlreichen Sommersprossen in ihrem Gesicht waren kaum mehr zu sehen, da ihr Kopf so rot war, als wäre sie aus Versehen in eine Kabine voller nackter Männer gestolpert.


  Straught, der zwischen Warden und ihr stand, wartete bis alle Trainees in den Aufzügen waren, ehe er die U5-Taste drückte und der Aufzug sich schloss. Es fühlte sich an, als würde eine tosende Welle über Cain zusammenbrechen und sie tief ins Meer drücken.


  »Cain Blackwood, nicht wahr?«, fragte Straught zu ihrer Überraschung, als sich der Lift in Bewegung setzte. Cain nickte und starrte auf die Hand des Obersten, die sich ihr entgegenstreckte. »Ich bin Grant Straught.«


  »Ich weiß», stotterte Cain und wischte ihre feuchten Finger an der Hose ab, ehe sie die Geste erwiderte.


  Straught lachte. »Natürlich weißt du das.« Die Worte klangen nicht überheblich, sondern anerkennend. »Das mit deinem Cousin tut mir leid. Deine Mutter hat mir erzählt, wie sehr ihr darauf gehofft habt, Venatoren zu werden«, sagte er mit einem mitfühlenden Lächeln. Wenn Cain nicht gewusst hätte, dass er früher Vampire getötet hatte, hätte sie ihn für einen netten Großvater halten können, der die besten Jahre schon hinter sich hatte. »Hattest du schon die Gelegenheit, Warden kennenzulernen?« Straught wandte sich halb von ihr ab und sah Warden an, der ein missmutiges Brummen ausstieß.


  »Flüchtig«, antwortete Cain und fasste ihren Mut zusammen, um Warden anzusehen– richtig anzusehen.


  Seine Haare waren braun und vorne länger als im Nacken. Ebenmäßige Züge formten sein Gesicht mit den vollen Lippen und den tiefsitzenden Augenbrauen, die Warden etwas Mysteriöses verliehen. Man hätte ihn als attraktiv bezeichnen können, hätte in seinem Blick nicht diese Wut und Distanz gelegen, die einem einen Schauder über den Rücken jagte und jedes Gefühl der Sympathie für sein schönes Gesicht raubte.


  Ein Ruck ging durch den Aufzug und die Tür schob sich auf, dennoch machte Straught keine Anstalten, auszusteigen.


  »Vielleicht könntest du ihm etwas zur Seite stehen. Er hat die Informationsveranstaltung letzte Woche verpasst und könnte etwas Hilfe gebrauchen. Wer weiß, vielleicht werdet ihr sogar Venatoren.« Erwartungsvoll sah Straught zwischen ihnen hin und her. Er musste wissen, dass niemand darauf erpicht war, Wardens Partner zu werden, nicht bei seinem Ruf und den tödlichen Blicken, die er jedem zuwarf. Vermutlich hoffte Straught, dass Cains Anwesenheit Wardens Image aufbesserte.


  »Sie wird niemals meine Venatrix«, schnaubte Warden. »Und wenn doch, kannst du mir gleich ein Messer in den Rücken rammen und einen Stein um das Fußgelenk binden. Damit könnte ich besser kämpfen.«


  »Warden!«, zischte Straught empört. »Nur weil du dem Trainingsplan voraus bist, bedeutet das nicht, dass die anderen schlecht sind. Zudem ist der Sinn der Venatoren, dass sie sich ergänzen, und ich bin mir sicher, die meisten deiner Mitschüler sind dir, was Vernunft, Respekt, Verantwortungsbewusstsein und Disziplin angeht, um einiges voraus.« Er holte tief Luft und sprach mit gesenkter Stimme weiter, denn die anderen Neulinge warteten bereits und musterten sie neugierig. »Zudem habe ich dich nicht gefragt, was du von Cain hältst. Ich habe sie darum gebeten, dir zu helfen. Also Cain, könntest du dir vorstellen, Warden etwas zur Hand zu gehen?«


  Nein, dachte Cain, als sie das schmutzige Grinsen auf Wardens Gesicht sah. Was er sich unter »zur Hand gehen« vorstellte, stimmte sicherlich nicht mit Straughts Meinung überein. Dennoch nickte Cain und zwang sich ein Lächeln auf die Lippen. Die Bitte eines Obersten lehnte man nicht ab.


  ***


  Nach der Unterhaltung im Aufzug führte Straught sie alle durch die Gänge des Blood-Hunter-Quartiers. An den Decken hingen lange Röhren, die ein gelbstichiges Licht erzeugten. Dadurch sollte der fehlende Sonnenschein im unterirdischen Trakt imitiert werden, sodass die Hunter sich weniger eingesperrt fühlten. Straught erklärte ihnen das System des Quartiers und wie es aufgegliedert war.


  »In Ebene eins befinden sich die Trainingsräume und die Waffenkammer. In Ebene zwei und drei spielt sich das soziale Leben ab. Dort gibt es die Schlafsäle für die Auszubildenden, die Zimmer für Hunter, die sich dazu entschieden haben, hier zu leben, sowie eine Mensa, die Krankenstation und großzügig angelegte Waschräume zum Duschen und auch Baden«. Er deutete dabei auf einen Plan, der den Grundriss des Quartiers zeigte. »In Ebene vier liegt unsere Forschungsabteilung. Sie entwickelt Waffen, analysiert das Blut von Vampiren und unsere eigene DNA. Zu einem späteren Zeitpunkt werdet ihr alle eine Woche dort arbeiten, aber darauf kommen wir noch einmal zurück. Und hier, in Ebene fünf, finden offizielle Veranstaltungen und Feiern statt, wie beispielsweise eure Abschlussfeier in sechs Monaten.«


  Er führte sie durch lange, identisch aussehende Gänge. Die Wände und die im Flur eingelassenen Türen waren aus Metall. Die meisten Räume waren ihnen frei zugänglich, lediglich die Waffenkammer, die Ebene vier und die Schlafzimmer anderer Hunter waren ihnen versperrt. Erst nach beendeter Ausbildung würden sie auch Zugang zur Waffenkammer bekommen. Schließlich erreichten sie einen mit Stühlen und Tischen vollgestellten Raum, der Cain an ein Klassenzimmer erinnerte. Dort warteten zwei weitere männliche Blood Hunter auf sie. Sie begrüßten Straught und stellten sich den Auszubildenden vor. Wayne Lyall und Edward Sanford waren ihre Trainer für das nächste halbe Jahr.


  »Wir haben hier vorne dreißig Tablets«, erklärte Edward und legte seine Hand auf einen schwarzen Korb, der neben ihm auf dem Tisch stand. »Jeder von euch nimmt sich bitte ein solches Tablet. Die Fragebögen zur Venatoren-Eignungsprüfung sind bereits aufgerufen. Es sind knapp hundert Fragen, aufgeteilt auf zwei Gebiete. Der erste Teil besteht aus Fragen zu eurer Person. Der zweite Teil beschäftigt sich mit euren Wünschen und was ihr euch von eurem Venator erhofft. Wir wissen, dass die Fragen teilweise sehr persönlich sind, aber niemand wird eure Antworten sehen, also antwortet bitte so ehrlich wie möglich.«


  »Und denkt daran, dass dieser Test nur fünfzig Prozent der Entscheidung ausmacht«, ergänzte Wayne und trat einen Schritt nach vorne. »Die übrigen Prozent werden von den Empfehlungen eurer Trainer im Grundtraining bestimmt. Sie haben Punkte vergeben und daraus eine Top Drei der besten Partner für euch erstellt. Ihre Punkte werden mit den Testergebnissen summiert, damit die beste Wahl für euch getroffen wird.«


  Ähnlich wie bei den Aufzügen brach Hektik zwischen den Trainees aus, denn jeder war gespannt auf die Fragen– und die Ergebnisse. Cain setzte sich mit ihrem Tablet in die zweite Reihe und schob ihre Tasche unter den Tisch. Dabei entging ihr nicht, dass sich Warden demonstrativ in die letzte Reihe setzte, weit weg von ihr, aber er konnte ihr auch egal sein.


  Fast eine Stunde war es vollkommen still im Raum und nur das gelegentliche Schaben von Füßen, Husten und Räuspern waren zu hören. Edward und Wayne tauschten ab und an ein paar Worte aus und fragten, wie viele schon fertig wären, aber niemand wurde unter Druck gesetzt und sie durften sich so viel Zeit nehmen, wie sie wollten. Einige der Fragen fielen Cain leicht, wie die Frage danach, was sie sich von ihrem Venator wünschte– Ehrlichkeit, Stärke und Vertrauen. Andere wiederum waren kniffeliger, wie das Einschätzen ihrer eigenen Kraft und Schnelligkeit. Vor allem der Teil über ihren zukünftigen Venator war schwer. Denn ihre Antworten waren auf Jules zugeschnitten und jedes Mal musste sie sich erneut fragen, ob es wirklich das war, was sie wollte, oder ob ihre Antwort reine Gewohnheit war.


  ***


  Es dauerte nicht lange, den Test auszuwerten und doch kam es Cain wie eine Ewigkeit vor, die sie mit den anderen in dem Raum saß und darauf wartete, zu erfahren, wer ihr Partner im Kampf sein würde. Edward saß am Schreibtisch und Wayne lehnte über ihm, während sie gemeinsam die Listen durchgingen, die das System automatisch anhand der Trainerempfehlungen und des Tests erstellt hatte. Oft nickten sie zustimmend, aber gelegentlich trat auch ein Ausdruck der Überraschung auf ihr Gesicht. Dabei bemühten sie sich, nicht in die Reihen der Trainees zu schauen, um womöglich allein durch ihren Blick eine unnötige Diskussion auszulösen.


  Schließlich erhob sich Wayne aus seiner gebückten Haltung und räusperte sich, um die wenigen leisen Unterhaltungen zum Verstummen zu bringen.


  »Wir sind fertig. Edward wird die Ergebnisse gleich austeilen. Ihr werdet einen Zettel bekommen, auf dem die drei besten Treffer für euch stehen. Der Name eures endgültigen Partners ist fett markiert. Seid nicht enttäuscht, wenn ihr nicht mit eurem besten Freund oder eurer besten Freundin zusammenkommt. Denkt daran, es gibt dieses System aus einem Grund, und egal, wer euer Venator oder eure Venatrix wird, er oder sie ist die beste Wahl für euch.«


  Ein leises Gemurmel, das mehr Skepsis als Zustimmung zeigte, ging durch den Raum. Cain wischte ihre feuchten Hände an der Hose ab und bemühte sich, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen. Ihr Herz raste in ihrer Brust und ihr Magen zog sich krampfartig zusammen. Schließlich nahm Edward die Zettel aus dem Drucker und stellte sich neben Wayne. Erhaben glitt sein Blick durch die Reihen der Trainees.


  »Ich lese eure Namen vor, bitte kommt nach vorne und sucht euren Partner. Anschließend wird das Ergebnis der Auswahl in einem Vertrag festgehalten, den ihr alle unterschreiben müsst.«


  Cain verknotete ihre Finger unter dem Tisch, um nicht nervös auf der Platte herumzutrommeln, als Edward damit begann, ihre Nachnamen alphabetisch vorzulesen. Unruhig zählte Cain die Sekunden, bis ihr Name aufgerufen wurde. Lange musste sie nicht warten, und obwohl sie darauf vorbereitet war, trieb es einen Ruck durch ihren Körper, als Edward sie rief.


  »Blackwood, Cain!«


  Mit zittrigen Knien erhob sich Cain von ihrem Platz und ließ ihren Blick über die anderen Trainees gleiten. Zwei von ihnen hatten bereits erfahren, wer ihr Venator oder ihre Venatrix waren, und huschten durch den Raum, um denjenigen zu finden. Tief atmete Cain ein, als sie vor Edward zum Stehen kam und den Zettel von ihm entgegennahm.


  »Danke.« Ihre Stimme war nur ein heiseres Flüstern. Sie drückte das Papier an ihre Brust und schritt zurück zu ihrem Platz, da sie es nicht wagte, sofort einen Blick auf die Tinte zu werfen, die darüber bestimmen würde, mit welcher Person aus diesem Raum sie für immer verbunden sein würde. Und allein die Tatsache, dass es nicht Jules sein würde, machte dies zu einer Hiobsbotschaft. Langsam ließ Cain sich zurück in ihren Stuhl sinken. Sie presste die Lippen zusammen und hielt die Luft in ihrer Lunge gefangen. Wer immer dein Partner wird, du kannst dich glücklich schätzen, positiv auf das Gen getestet worden zu sein. Jules würde alles dafür tun, um hier sein zu können. Mit diesen Gedanken löste Cain das Blatt von ihrer Brust und starrte auf die Namen.


  
    Jules Marlowe (ausgeschlossen)


    Cindia Evolin


    Warden Prinslo

  


  Cain blinzelte, vergaß zu atmen… Das konnte nicht sein. Noch einmal las sie den fett markierten Namen auf der Liste: W-a-r-d-e-n P-r-i-n-s-l-o. Nein, sie täuschte sich nicht, und diese Erkenntnis raubte ihr den Atem. Das konnte nicht sein. Warden Prinslo war alles, was sie nicht war. Sie konnten keine Venatoren sein.


  Niemals.


  Cain wusste nicht, wie lange sie schon auf ihr Blatt gestarrt hatte, als plötzlich ein Schatten über ihr aufragte und sie aus ihrer Trance riss. Sie sah auf und entdeckte ihren frischgebackenen Venatoren.


  »Wenn du mir mein Spiel versaust, werde ich als Geist wiederkommen, und glaub mir, dann wird dich kein Soul Hunter vor mir retten könnten. Verstanden?«, knurrte er und ließ sich auf den freien Sitz neben Cain fallen. Sie erwiderte nichts, denn die Situation erschien ihr wie ein Albtraum, der sie lähmte. Eine Sekunde dachte sie darüber nach, Wayne zu erklären, dass sie genauso wenig Lust hatte, mit ihm zu kämpfen, aber dann war es auch schon zu spät und die zwei älteren Blood Hunter begannen damit, die Paare aufzuschreiben. Man nannte ihnen Namen und Geburtsdatum, ehe sie einen darüber aufklärten, was es bedeutete, einen Kampfpartner zu haben und einer zu sein. Sie erzählten nichts, was Cain nicht ohnehin schon wusste. Anschließend mussten sie ein Dokument unterzeichnen und damit bestätigen, dass man sie über die Regeln für Venatoren aufgeklärt hatte. Warden unterschrieb das Formular, ohne mit der Wimper zu zucken, als wäre es ihm völlig egal. Cains Hand hingegen wollte nicht aufhören, zu zittern. Es fühlte sich an, als würde sie ihr eigenes Todesurteil unterschreiben und womöglich war dies auch so, denn Warden hatte sicherlich kein Interesse daran, ihr im Kampf den Rücken freizuhalten. Ihre Brust zog sich in einem Gefühl der Enge zusammen, als sie den Stift auf das Papier setzte, um die blaue Tinte in Form ihrer Unterschrift zu verteilen. Sie glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden, doch die Schwärze, die sie herbeisehnte, blieb aus, bis ihr Name auf dem Papier stand und sie zu Wardens Venatrix machte.


  
    03. Kapitel

  


  »Wayne und Edward werden euch nun über das weitere Vorgehen aufklären«, verkündete Straught. Die nun offiziellen Blood Hunter hatten sich auf den Bänken verteilt und lauschten dem Obersten. Für ihn mussten sie aussehen wie eine Horde verschreckter Rehe– abgesehen von Warden. »Anschließend begleiten sie euch in die Isolation. Ich wünsche euch eine schöne Zeit und wir sehen uns in ein paar Tagen wieder.«


  Wie sollte sie es fünf Nächte allein mit Warden aushalten?


  »Nach der Isolation beginnt euer Training, das in drei Intervallen ablaufen wird«, erklärte Wayne, kurz nachdem Straught den Raum verlassen hatte. Er war der jüngste Trainer und erst Mitte zwanzig. Seine schwarzen Haare standen in starkem Kontrast zu seinen hellgrauen Augen, die beinahe weiß waren und ihn wirken ließen, wie aus einem Horrorfilm entsprungen. Sein Lächeln war jedoch freundlich und er hatte eine Stimme wie Seide. Cain hörte, wie einige weibliche Mitstreiterinnen vor Entzücken seufzten.


  »In den ersten vier Wochen werdet ihr sämtliche Waffen austesten, über die wir verfügen«, erklärte Wayne und marschierte dabei durch den Raum. Er trug eine eng sitzende dunkle Jeans und ein weißes T-Shirt, das seine Muskulatur betonte. Cain war sicher, dass es sich um eine von den Blood Huntern entworfene Uniform handelte. Die Kleidung sah normal aus, war aber alles andere als gewöhnlich. In den Stoff waren feinste Fäden aus Gold eingewoben, da Vampire allergisch auf das Material reagierten. »In den darauffolgenden neunzig Tagen werden wir uns auf zwei ausgewählte Waffen, eure Ausdauer und Geschwindigkeit konzentrieren, ehe ihr für die letzten Monate mit erfahrenen Blood Huntern auf die Jagd gehen werdet.« Ein schelmisches Grinsen trat auf Waynes Lippen, als würde er sich auf diesen Teil besonders freuen. »Für eure Abschlussprüfung werdet ihr gemeinsam mit eurem Venator alleine auf die Jagd gehen. Euer Einsatz wird von kleinen Kameras gefilmt. Aber darüber erfahrt ihr mehr, wenn es so weit ist.«


  »Gibt es noch Fragen?« Edward, der ältere Blood Hunter, trat nach vorne und übernahm das Wort. Obwohl er kleiner als Wayne war, strahlte er eine Autorität aus, die man nicht imitieren konnte. Er war seit über zehn Jahren Trainer und wusste anscheinend, wie er mit seinen Anfängern umzugehen hatte. Seine Glatze und die schwarzen Kampfstiefel, die er zu seiner Jeans trug, verliehen seiner Ausstrahlung eine militärische Härte.


  Ein Junge in der ersten Reihe meldete sich. »Wann bekommen wir unsere Uniformen?«


  »In vier Monaten, wenn die Trockenübungen vorbei sind«, antwortete Edward.


  »Wann kriegen wir unsere eigenen ID-Karten?«, fragte ein Mädchen.


  »Nach der Isolation«, erwiderte Wayne.


  Cain zuckte zusammen, als das Smartphone in ihrer Hose vibrierte. Sie hatte hier unten Empfang? Verwundert zog sie das Gerät hervor und war froh, mit Warden in der letzten Reihe zu sitzen. Jules hatte ihr eine Nachricht gesendet: Sorry, dass ich mich nicht verabschiedet habe. Hoffe, du hast eine schöne Zeit. Hast du schon ein Ergebnis?


  Cains Finger flogen über das Display des Handys, das mit jeder Berührung leicht vibrierte: Ich war auch geschockt. Du wärst ein fantastischer Blood Hunter geworden! Kopf hoch! Hast du dich schon entschieden, ob du in der Krankenstation arbeiten wirst? Ja, hab ich. Cain schickte die Nachricht ab. Wardens Blick lag dabei auf ihr. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, um sich auf Edward zu konzentrieren, aber es wollte ihr nicht gelingen. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf, als wäre sie eine Katze, deren Fell sich im Unwohlsein sträubte. Cain hoffte, dass dieses Gefühl mit der Zeit nachlassen würde, denn wie sollte sie jemandem vertrauen, der ein solches Missbehagen in ihr auslöste? Erneut vibrierte das Smartphone in ihrem Schoss: Danke. Ja, ich habe mich sofort bei Elliot gemeldet. Er scheint nett zu sein. Morgen beginne ich meine Ausbildung. So schnell hast du mich ersetzt! ;(


  Cain lächelte. Niemand kann dich ersetzen.


  Wirst du mir verraten, wer es ist?, antwortete Jules sofort.


  Ich glaube nicht, dass du ihn kennst…


  Sag schon!


  Das Ergebnis ist überraschend.


  …


  Warden Prinslo. Seinen Namen zu tippen und Jules mitzuteilen, machte die Sache erschreckend real. Noch realer als die Tatsache, dass sie schon vor einer halben Stunde den Vertrag unterschrieben hatte, der sie für Lebzeiten an einen Menschen binden sollte, den sie nicht kannte. Fast wie eine Zwangsehe.


  Ist das dein Ernst?


  Cain seufzte. Nein, nicht mein Ernst. Mein Warden.


  »Könntest du damit aufhören?«, zischte Warden. Sein Kopf war gesenkt und er sah zwischen ihr und Daisy– das war der Name ihres Handys– hin und her. »Das Surren nervt.« Erst wusste Cain nicht, was er meinte, doch dann erkannte sie, dass er von dem Vibrieren sprach, das jedes Mal entstand, wenn sie auf das Display drückte. Cain hatte diese Funktion nie abgeschaltet. Sie mochte die Schwingungen in ihren Händen, denn sie gaben ihr das Gefühl, dass Daisy mehr war als ein Gegenstand. Sie symbolisierte ihr digitales Leben und stand für all die wunderbaren Leute, die sie darin kennengelernt hatte. Dennoch schob Cain das Smartphone wieder in ihre Hosentasche. Unter anderen Umständen hätte sie Wardens Wunsch nicht erfüllt. Aber sie wollte– und musste– sich mit ihm gut stellen, schließlich würden sie die nächsten fünf Tage gemeinsam auf engstem Raum verbringen. Ganz abgesehen von den Wochen, Monaten oder gar Jahren, die sie überstehen mussten, sollte Wardens Leichtsinn sie nicht frühzeitig ins Grab bringen.


  »Wenn es sonst keine Fragen gibt, begleiten wir euch in die Isolation«, sagte Edward. »Wayne wird herumgehen und euch Plastikbeutel austeilen. Beschriftet die Tüten mit eurem Namen. Ihr müsst alles abgeben, was der Kommunikation mit der Außenwelt dient. Den Inhalt bekommt ihr in fünf Tagen zurück.«


  »Ich weiß nicht, ob meine Eule in einer Plastiktüte überlebt«, rief ein Junge.


  »Wir sind hier nicht in Hogwarts«, erwiderte Wayne und ein paar Leute lachten verhalten.


  Die Tüten, die Wayne austeilte, erinnerten Cain an die Beutel, die ihre Mutter benutzte, um Gemüse einzufrieren. In dem Zimmer brach erneut Hektik aus, als Taschen und Koffer durchwühlt wurden. Es war das reinste Chaos. Wayne und Edward marschierten durch die Reihen, um Fragen über erlaubte und verbotene Gegenstände zu beantworten. »Darf ich meinen Nintendo DS mitnehmen?«– »Was ist mit meinem E-Reader?«– »Was ist mit meinem Tagebuch? Dürfen wir Stifte haben?«


  Für Cain stellten sich diese Fragen nicht. Sie hatte lediglich Daisy mitgebracht und obwohl sie sich seelisch darauf vorbereitet hatte, sich von ihr zu trennen, fiel ihr der Abschied schwerer als gedacht, vor allem nun, da Jules nicht mehr bei ihr war. Ich werde die nächsten Tage nicht hier sein. Habt nicht zu viel Spaß ohne mich!!, schrieb Cain in ihrer Social-Media-App und versendete sie an alle Portale sowie an Jules, der auf ihre letzte SMS nicht geantwortet hatte. Dann schaltete sie Daisy aus und ließ sie in die Plastiktüte fallen. Sie verknotete den Verschluss und wartete darauf, dass Edward, der mit einer Sammelkiste herumlief, zu ihr kam. Dabei kam sie nicht umhin zu bemerken, dass Warden nichts in seine Tüte gepackt hatte.


  ***


  Wayne und Edward führten die jungen Blood Hunter in die zweite Ebene. Von den Aufzügen aus begleiteten sie sie erneut durch ein Gewirr aus Gängen und Fluren, bis sie schließlich den Zelltrakt erreichten. Fünf Nächte im Jahr wurde er ausschließlich für die Isolation der neu verpaarten Venatoren benutzt. Die restlichen 360 Tage verwendete man die Zellen für inhaftierte Vampire, die man zur Befragung gefangen genommen hatte, oder für Menschen, die gebissen worden waren. Anders als in den Geschichten genügte ein einzelner Biss nicht, um jemanden in einen Vampir zu verwandeln, dennoch hatte ein Biss gewisse Auswirkungen. Durch ihn gelangte das Vampirgift in den Körper des Menschen, woraufhin dieser seinen eigenen Willen verlor und ausschließlich auf die Befehle seines Herrn reagierte. Um die Menschen davor zu bewahren, einem Vampir hilflos ausgeliefert zu sein, brachte man sie in die Zellen. Dort konnten sie, ähnlich wie Alkoholiker, ausnüchtern, bis das Gift aus ihrem Körper verschwunden war und sie wieder klar denken konnten. Anschließend bekamen sie von den Ärzten ein Serum verabreicht, das eine künstliche Amnesie auslöste, sodass sie sich weder an den Vampir noch an die Blood Hunter erinnern konnten.


  Wie Cain von ihrer Mutter Lilian wusste, traf dieses Szenario nur selten ein, sodass die Zellen die meiste Zeit leer standen, da Vampire ihr menschliches Spielzeug lieber töteten, als es den Huntern zu überlassen. Cain stellten sich die Nackenhärchen auf, wenn sie daran dachte, einem Vampir Gehorsam leisten zu müssen. Bis zum heutigen Tag hatte auch sie mit dieser Angst leben müssen, doch nun, da feststand, dass sie das Blood-Gen geerbt hatte, konnte ihr das nicht mehr passieren. Denn dank des Gens war sie wie alle Blood Hunter sowohl gegen das Gift als auch gegen die Verwandlung in einen Vampir resistent.


  »Wir teilen euch nun in die Zellen ein«, verkündete Wayne. »Die Reihenfolge wird von den Nachnamen der männlichen Venatoren festgelegt. Gustav Asher und Lukas Pother– Zelle eins. Ian Brickhold und Rebecca Wild– Zelle zwei…«, begann er, die Namen vorzulesen. Insgesamt gab es vierzehn Paare, die sich auf fünfundzwanzig Zellen verteilten, und mit Warden Prinslo als Venator durfte Cain die dreizehnte Zelle auf der rechten Seite des Ganges beziehen. Es war ein kleiner Raum, kaum acht Quadratmeter mit wenig Mobiliar. An die längeren Wandseiten hatte man je ein achtzig Zentimeter breites Bett geschoben. Es gab je einen Nachttisch an der Kopfseite und eine eiserne Kiste am Fußende für das Gepäck, das man mitgebracht hatte. Auf den Matratzen, die schon auf den ersten Blick ungemütlich wirkten, lagen alte, ausgefranste Wolldecken und Kissen.


  »Wir werden gleich herumgehen und eure Zellen verschließen«, fuhr Edward fort. »Jeden Tag von neun bis achtzehn Uhr werden Wayne und ich hier sein, um euch zu betreuen. In der Nacht übernehmen zwei Wachen diese Aufgabe, die im Viertelstundentakt vorbeikommen werden, da sie die gesamte zweite und dritte Etage überwachen. Scheut euch nicht davor, euch zu melden, wenn ihr ›Bedürfnisse‹ habt.«


  »Drei Mal täglich wird euch Essen gebracht«, übernahm Wayne wieder das Wort. »Solltet ihr Allergien haben oder euch auf eine bestimmte Art ernähren, teilt uns das bitte mit, wenn wir gleich herumgehen, um eure Zellen abzusperren. Die Waschräume mit den Duschen stehen euch jeden Morgen und Abend planmäßig eine halbe Stunde zur Verfügung. Vormittags kommt ein Wagen der Wäscherei vorbei, solltet ihr neue Decken und Kissen benötigen oder Kleidung haben, die gereinigt werden muss.«


  Nachdem die beiden Trainer durch die Reihen gegangen waren und die Zellen abgesperrt hatten, machte sich Cain daran, ihr Bett zu beziehen. Die wichtigsten Utensilien aus ihrer Tasche sperrte sie in die eiserne Kiste. Warden tat es ihr gleich, nur dass er wesentlich weniger Gepäck mitgebracht hatte, und schon nach fünf Minuten auf seinem Bett lag. Obwohl seine Augen geschlossen waren, wippte er nervös mit seinen Füßen, an denen er noch immer die schweren Springerstiefel trug, als rechnete er damit, jede Sekunde in den Kampf ziehen zu müssen.


  Während Cain ihr Laken ein letztes Mal glatt zog, überlegte sie, was sie zu Warden sagen könnte, um ein Gespräch in Gang zu bringen. Es musste ein Thema geben, das ihr dabei half, seine Sympathie zu gewinnen. Selbst wenn sie in den nächsten Tagen nicht die besten Freunde wurden, sollten sie einander als Venatoren näher kennenlernen. Schließlich konnten sie keine fünf Tage und Nächte schweigen, oder? Cain wurde allein bei dem Gedanken daran nervös und sehnte sich sofort nach Daisy, um sich und ihre Gefühle der Außenwelt mitzuteilen, da Warden offensichtlich kein Interesse daran hatte, ihr zuzuhören. Doch sie konnte sich nicht ihrem schweigenden Schicksal mit Warden ergeben. Sie musste versuchen, ihm näherzukommen, auch wenn ihre Bemühungen zum Scheitern verurteilt waren. Sie brauchte eine Strategie.


  Gerade legte sich Cain auf ihr Bett, als Warden von seiner Matratze aufstand. Er tigerte durch die Zelle, ohne Cain auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie versuchte, ihn ihrerseits zu ignorieren, aber das war unmöglich. Seine Unruhe steckte sie an und seine donnernden Schritte hallten durch die Zelle wie ein Gewitter. Er wirkte nervös, als wäre er es nicht gewohnt, so lange Zeit auf engem Raum zu sitzen. Er musste die Isolation noch mehr hassen als sie.


  ***


  Zwei Stunden später wurde ihnen das Essen gebracht: Burger mit Pommes. Das war Cains Chance, mit Warden zu reden, denn während er aß, musste er seinen Mund öffnen. Sie saßen auf ihren Betten, jeweils einen Teller auf dem Schoß. Inzwischen hatte Warden seine Schuhe ausgezogen, aber er beachtete sie noch immer nicht, als wäre sie Luft.


  Cain räusperte sich.


  »Immer wenn ich Fleisch esse, darf ich nicht genau darüber nachdenken, woher es eigentlich kommt«, sagte sie und biss in ihren Burger. »Ich liebe Tiere, aber das tut wohl jeder, oder?« Langsam kaute Cain, während sie auf eine Antwort wartete. Doch Warden schwieg, nicht nur mit seinen Worten, sondern auch mit seinem Körper. Er reagierte in keiner Weise auf ihre Frage, schien sie nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen, als wäre sie nur ein lästiger Geist, der im Mauerwerk herumspukte.


  »Was sind deine Lieblingstiere?«, versuchte Cain es erneut und schob sich eine Pommes in den Mund, in der Hoffnung, locker zu wirken. »Ich mag Pandas am liebsten. Und weißt du wieso? Sie sind die einzigen Lebewesen, die den Look mit dem überdosierten Eyeliner rocken.« Sie lachte schwach über ihren eigenen Witz und kam sich in diesem Moment unsagbar dämlich vor. War sie eine Blood Huntress oder eine Zwölfjährige? Vielleicht sollte sie versuchen, mit ihm über die Jagd zu sprechen, denn wenn sie eine Sache von Warden Prinslo wusste, dann war es, dass er verrückt danach war, Kreaturen aufzuspüren und zu töten. »Wenn du mir dein Lieblingstier nicht verraten möchtest, dann erzähl mir doch etwas von deiner Lieblingswaffe«, forderte Cain ihn auf und biss in ihren Burger, aber Warden blickte nicht auf und schaufelte sich nur weiterhin Pommes in den Mund.


  Cain stieß ein Seufzen aus und trank einen Schluck der Cola, die mit dem Essen serviert worden war. Wie konnte man jemanden zum Sprechen bringen, der nicht reden wollte? Sie kannte die Antwort nicht und grübelte darüber nach, bis ihre Teller leer waren und die Wachen fragten, ob sie einen Nachschlag wollten. Cain lehnte ab, denn ihr war der Appetit vergangen. Sie wollte sich nur noch zu einer Kugel zusammenrollen und darüber nachdenken, wie es mit Warden und ihr weiterging. Und ob es für sie überhaupt eine Chance gab, ebenbürtige Venatoren zu werden.


  Eine Stunde nach dem Abendessen durften sie den Waschraum benutzen. Warden sprang vom Bett auf und stürzte aus der Zelle, als könnte er es gar nicht erwarten, Cain loszuwerden. Sie wartete bis fünf Minuten vor Ende der Zeit, ehe sie sich aufmachte, um sich die Zähne zu putzen. Sie hatte keine Lust, länger als nötig im Waschraum zu sein und sich den Fragen der anderen auszusetzen, die zweifelsohne kommen würden, schließlich wussten sie alle, wer Warden war und was er tat. Er war unter den Huntern eine negativ behaftete Legende und ihn als Kampfpartner zu haben, war so spektakulär wie ein Einhorn zu reiten.


  Der Waschraum war ein überdimensionales Badezimmer mit einer Vielzahl separater Duschen und Waschbecken. Billiges Shampoo und Duschgel lagen am Eingang bereit, aber die meisten hatten ihre eigenen Produkte mitgebracht, sodass im Raum eine Duftmischung schwirrte, die von Kokos über Rosen bis zu Schokolade reichte und in Cains empfindsamer Nase brannte. Leider war sie nicht die Letzte im Waschraum. In ein paar Duschen war noch das Rauschen von Wasser zu hören und vor dem Waschbecken stand eine Gruppe Mädchen mit Turbanen auf den Köpfen. Es waren vertraute Gesichter, von denen Cain allerdings nicht jedem einen Namen zuordnen konnte. Ihre Gespräche verstummten und plötzlich sahen alle zu ihr, als wäre sie ein Fremdkörper, der nicht in diesen Raum gehörte.


  Cain zog ihre Schultern nach vorne und huschte zu einem der hintersten Waschbecken, die am weitesten von der Gruppe entfernt waren. Deutlich war sie sich der neugierigen Blicke der Mädchen bewusst. Sie wusste genau, welche Fragen ihnen auf der Zunge lagen und konnte es ihnen nicht verübeln.


  »Er hat noch nicht mit mir gesprochen«, sagte Cain, darum bemüht, ihrer Stimme einen selbstsicheren Klang zu geben. Wenn die anderen wussten, dass sie nichts über Warden zu erzählen hatte, würden sie sie auch nicht danach fragen, oder?


  Eines der Mädchen, dessen Namen Cain nicht kannte, neigte den Kopf und musterte sie skeptisch, als würde sie darüber nachdenken, ob Cain die Wahrheit sagte. Doch bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, ertönte ein Klopfen und ließ sie alle zusammenzucken.


  »Noch zwei Minuten, Ladys. Wer nicht fertig ist, geht mit Conditioner in den Haaren schlafen«, rief Wayne durch die Tür. Es war eine lächerliche Drohung, aber sie zeigte ihre Wirkung. Die Mädchen wandten sich von Cain ab und gingen ihrer eigenen Routine nach.


  Cain putzte sich eilig die Zähne und wusch sich flüchtig ihre Haare über dem Becken, ehe sie sich zurück auf den Weg in die Zelle machte– gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Warden aus dem gegenüberliegenden Waschraum kam. Wasser tropfte aus den Spitzen seiner kurzen Haare. Sein Blick begegnete ihrem nur für den Bruchteil einer Sekunde, ehe Warden seine Aufmerksamkeit einem Hunter widmete, der vor den Räumen Wache hielt. Sie wechselten ein paar Worte miteinander, zu leise, als dass Cain sie verstehen konnte. Die Tür hinter Cain schwang auf, und noch ehe sie zur Seite treten konnte, rannte ein Mädchen ihr in den Rücken. »Pass auf«, schimpfte es, stieß einen Fluch aus und lief davon.


  Als Cain wieder aufblickte, sah sie, wie Warden sich auf der Wache abstützte. Es war keine freundschaftliche Geste, denn Warden hing schief in der Umarmung, während der Mann versuchte, sein massives Gewicht zu halten. Er gab ein erschöpftes Ächzen von sich und bestätigte Cains Verdacht, dass etwas nicht stimmte. Ohne darüber nachzudenken, sprintete sie über den Flur und griff Wardens andere Seite, obwohl sie dafür einige Zentimeter zu klein war.


  »Was ist los?« Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren überraschend zittrig und besorgt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte die Wache atemlos. »Er hat gefragt, wo es frische Handtücher gibt, dann ist er zusammengebrochen. Ich habe ihn gerade noch auffangen können. Bist du seine Venatrix?«


  Cain nickte hektisch und schlang ihren Arm fester um Warden. Dieser schwankte leicht nach vorne, ehe sich sein Körper gegen ihren lehnte. Selbst durch sein T-Shirt konnte Cain die Kälte spüren, die von ihm ausging, genau wie die Gänsehaut, die seine Arme überzog.


  »Wir sollten ihn zurück in eure Zelle bringen«, sagte der Hunter und festigte ebenfalls seinen Griff. Mit Wardens Gewicht auf ihren Schultern liefen sie gemeinsam ein paar Schritte, ehe er fragte, ob Warden genug gegessen hatte. Cain bejahte und ihr fiel auch kein anderer Grund ein, der Wardens Schwächeanfall ausgelöst haben könnte, aber andererseits wusste sie nicht viel über ihn. Vielleicht war er gegen ein Gewürz allergisch, das im Burger eingearbeitet worden war.


  Neugierige Blicke folgten Cain und der Wache, als sie Warden in ihre Zelle schleiften und auf das Bett fallen ließen. Er atmete flach, aber rasselnde Geräusche, fast wie leises Schnarchen, drangen aus seiner Kehle, als würde ihn irgendetwas daran hindern, richtig Luft zu bekommen.


  »Sollen wir einen Arzt rufen?«, fragte Cain, während die Wache, deren Name sie nicht kannte, Wardens Puls an seinem Hals abtastete.


  »Nein.« Die Antwort kam nicht von der Wache, sondern von Warden selbst. Sein Mund stand offen und seine trockenen Lippen waren bereits rissig. »Keinen Arzt. Mir geht es gut. Ich brauche nur meine Medikamente.«


  Medikamente? Warden nahm Medikamente?


  »Wo?«


  Warden hustete und kniff schmerzhaft die Augen zusammen. »In meinem Nachttisch.«


  Cain sprang vom Boden auf, riss die Schubladen des Stelltisches auf und fand sofort eine braune Dose, die mit einem medizinisch aussehenden Aufkleber versehen war.


  »Meinst du die?«, fragte sie aufgeregt und hielt Warden die Verpackung direkt vor die Augen. Er nickte und sie schüttete sich eine Tablette in die Handfläche, legte sie mit Hilfe der Wache auf Wardens Zunge, damit er sie schlucken konnte.


  »Und du bist sicher, dass du keinen Arzt möchtest?«


  Warden schüttelte den Kopf. »Mir geht es gleich wieder besser.« Wie um seine Aussage zu verdeutlichen, legte sich ein sanftes Lächeln auf seine Lippen. Es war ein schönes, ehrliches Lächeln, das angedeutete Grübchen auf seine Wangen zeichnete und ihn jünger wirken ließ. Die Wache nickte und verließ die Zelle. Cain blickte ihm hinterher, ehe sie auf die Dose sah, die sie noch immer in der Hand hielt. Sie las das Etikett, doch keiner der Begriffe kam ihr bekannt vor. Es lag ihr auf der Zunge, Warden danach zu fragen, wofür er die Tabletten einnahm, aber sie wollte ihn nicht unnötig beanspruchen und hielt ihre Neugierde zurück.


  Noch einige Minuten verharrte Cain auf dem Boden, während sich ihre Atmung beruhigte und ihr Herzschlag normalisierte. Als sie sicher war, dass es ihm wieder besser ging, stand sie auf und setzte sich auf ihr eigenes Bett, um Warden von dort aus zu beobachten. Zugedeckt und mit geschlossenen Augen lag er da, als würde er schlafen, nur die unruhigen Bewegungen in seinen Armen und Beinen verrieten, dass dem nicht so war.


  Erst als die Lichter im Flur des Zellentrakts erloschen und die fahle Nachtbeleuchtung ansprang, legte Cain sich hin. Ein Ächzen entwich ihren Lippen, denn Liegen hatte sich noch nie besser angefühlt. Ihre Knochen waren schwer und ihre Muskeln von der ständigen Anspannung müde. Dieser erste Tag als Blood Huntress hatte ihr mehr abverlangt, als sie erwartet hatte– und das war nur der Anfang.


  
    04. Kapitel

  


  Cain drehte sich auf ihrer harten Matratze zur Wand, die das Licht reflektierte, das durch den Schlitz in der Zellentür drang. Die Wachen patrouillierten alle fünfzehn Minuten im Flur, um sicherzustellen, dass es den neuen Huntern an nichts mangelte. Cain seufzte und kuschelte sich in die Wolldecke, die durch viele Jahre Nutzung schon dünn geworden war. Es war kühl in der Zelle, aber sie wollte sich nicht beschweren. Oft mussten Blood Hunter Stunden in der Kälte verharren, wenn sie Vampire beschatteten. Um die Helligkeit auszusperren schloss Cain die Augen, aber die Dunkelheit schärfte ihre anderen Sinne und ihr wurde deutlich bewusst, dass sie nicht alleine war. Nur zwei Meter von ihr entfernt lag eine andere Person. Wardens Atemzüge waren unregelmäßig, aber flach, weshalb Cain sich nicht sicher war, ob er schlecht schlief oder wach war und noch immer mit seinem Anfall kämpfte.


  »Prinslo?«, flüsterte sie , um ihn nicht zu wecken, falls er doch schlief. »Geht es dir gut?«


  »Bestens, Blackwood.« Warden drehte sich auf seinem Bett herum. »Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


  Cain wünschte sich, es wäre so einfach. Sie konnte mit Leuten, die sie nicht kannte, noch nicht einmal sprechen. Und nun verlangte man von ihr, mit einem Jungen, der ihr nicht nur fremd, sondern dessen Impulsivität berüchtigt war, in einem Raum zu schlafen? Zugegeben, Warden war momentan nicht in bester Verfassung, aber er machte kein Geheimnis daraus, dass er keinen Wert auf seine Venatrix legte. Und noch viel deutlicher hatte er ihr gesagt, dass er sie für eine schlechte Blood Huntress hielt. Vielleicht war ihre Angst übertrieben, aber sie fürchtete sich davor, was passieren könnte, wenn sie einschlief.


  Minuten vergingen, und plötzlich hörte Cain das Quietschen einer Feder und das Rascheln einer Decke. Füße setzten auf den Metallboden auf und das Zurren von Schnürsenkeln war zu hören. Reglos und mit angehaltenem Atem blieb Cain liegen. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, während sie auf Wardens nächsten Schritt lauerte. Er stand von seinem Bett auf, und unweigerlich kniff Cain ihre Augen zusammen. Eine Sekunde glaubte sie, Warden würde zu ihr kommen, doch er wandte sich ab und lief zur Tür. Für einige Momente blieb es still.


  »Was machst du da?«, fragte sie, als sie ein Schaben vernahm, und sprang von der Matratze auf.


  Warden, der in der Dunkelheit versuchte, eine Karte in den Scanner-Schlitz zu schieben, um die Tür zu öffnen, blickte verwundert auf. Er seufzte und baute sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Blackwood, ich dachte, du schläfst.«


  »Dann hast du falsch gedacht… Prinslo. Also, was soll das werden?« Sie deutete erst auf das Schloss und dann auf die Karte in seiner Hand. »Woher hast du die?«


  »Von dem Neuen«, antwortete er, ohne zu zögern.


  »Dem Neuen?«


  »Der Wache«, ergänzte Warden. »Er ist vor ein paar Wochen aus einem anderen Quartier hierher gewechselt und hat keine Ahnung, wer ich bin.« Ein schmutziges Grinsen stahl sich auf seine Lippen.


  »Aber wie?« Kaum hatte Cain die Frage ausgesprochen, wurde es ihr klar: sein Anfall. Er war nur gespielt gewesen. Warden hatte eine Show abgezogen und die Unachtsamkeit und Sorge der Wache ausgenutzt, um ihr die Karte für die Zellen zu stehlen. »Aber deine Haut war so kalt. Und was waren das für Tabletten, die ich dir gegeben habe?«


  »Vitamine und eine eiskalte Dusche.« Warden seufzte erneut. »Hör zu, Blackwood. Ich musste es tun. Entweder du hältst deinen hübschen Mund und legst dich wieder hin oder ich bringe dich dazu, dass du es tust. Deine Entscheidung.«


  Cain klappte der Mund auf. Was sollte das heißen, er musste es tun? »Drohst du mir?«


  »Vielleicht.« Ein arrogantes Lächeln zuckte auf seinen Lippen und löste etwas in Cain aus. Sie war keine Lachnummer und kein Idiot. Sie hasste es, dass ihre Sorge um ihn real gewesen war. Und ja, sie war gestolpert– zwei Mal–, aber das machte sie nicht zu einer schlechten Huntress, einem Fußabtreter oder einem Diener, der freudig darauf wartete, Befehle entgegenzunehmen. Sie waren Partner. Gleichgestellte. Und was immer Warden tat, würde von nun an auf sie zurückfallen!


  »Hör mal zu, Freundchen…«


  »Freundchen?« Warden zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ja, Freundchen! Wenn du denkst, mich herumschubsen zu können, dann täuschst du dich. Ich bin deine Venatrix und nicht dein Sklave!« Ihre Stimme war ungewollt lauter geworden und sie lauschte einen Moment darauf, ob sie die Schritte der Wachen hörte. Nichts. Sie atmete tief ein und sprach leiser weiter. »Wenn du willst, dass ich meine Klappe halte, dann nenn mir einen vernünftigen Grund.«


  Warden starrte sie an, als könnte er nicht glauben, dass sie es wagte, so mit ihm zu sprechen. »Du würdest es nicht verstehen.«


  »Versuch, es mir zu erklären«, forderte Cain.


  Warden war regungslos, nur die Karte, die ihn aus der Zelle brachte, drehte er nervös in seinen Händen. Seine Augen schienen mit einem Mal völlig leer und nicht einmal Wut spiegelte sich darin.


  »Ich bin es meinen Eltern schuldig.«


  Cain schüttelte den Kopf. »Du hast Recht, ich verstehe es nicht. Was haben deine toten Eltern damit zu tun?«


  Zorn und eine Bitterkeit, wie Cain sie noch nie gesehen hatte, legten sich auf Wardens Gesichtszüge.


  »Jede Sekunde, die ich hier eingesperrt bin, läuft ihr Mörder frei herum. Und das werde ich nicht zulassen.«


  »Du bist jetzt mein Kampfpartner und wenn sie dich rausschmeißen, verliere ich meinen Venator. Und das werde ich nicht zulassen«, zischte Cain.


  Warden trat auf sie zu. »Doch, das wirst du.«


  »Wieso sollte ich?«


  Warden zögerte. Er sah auf die Karte und stoppte die rotierende Bewegung. »Weil ich dich mitnehmen werde.«


  Nun war es Cain, die erstarrte. »Was?«


  »Du hast richtig gehört. Ich nehme dich mit.«


  »Das… das geht nicht.« Cain schnappte nach Luft. Allein die Vorstellung, mit Warden durch die Straßen von Evanstone zu streifen, um Vampire zu jagen, löste einen noch nie dagewesenen Nervenkitzel in ihr aus. Ihre Hände begannen in der Erwartung, bald eine Waffe zu halten, zu kribbeln. Und ihre Sinne schienen sich zu schärfen, denn plötzlich glaubte sie, in der Dunkelheit klarer sehen zu können.


  »Wieso? Ich biete dir die Chance, gemeinsam mit deinem Venator auf die Jagd zu gehen und etwas zu verändern. Wieso willst du in dieser Zelle sitzen, wo du doch einen Mörder aufhalten könntest, Blackwood?« Erwartungsvoll sah er sie an. Er drehte die Karte zwischen seinen Fingern, als wäre sie eine Sirene, die Cain mit ihrem bloßen Anblick locken könnte. Und das tat sie! In Cain wuchs der Drang, zuzugreifen, um die Tür selbst zu entriegeln. Denn Warden hatte Recht. Diese Isolation war sinnlos und sie würden sich in dieser Zelle mit Sicherheit nicht näherkommen. Doch es war gerade einmal ihre erste Nacht als Blood Huntress und sie wollte es nicht riskieren, sofort wieder aus diesem Status enthoben zu werden.


  »Es ist uns nicht erlaubt, auf die Jagd zu gehen.«


  Warden lachte. Es war ein tiefes, kehliges Geräusch, das bei Cain eine Gänsehaut auslöste.


  »Nicht erlaubt? Du kennst mich, du weißt, wer ich bin und was ich tue. Die Obersten hatten oft genug die Möglichkeit, mich rauszuschmeißen, aber sie haben es nicht getan, und weißt du wieso?« Cain schüttelte den Kopf. »Weil sie jeden Blood Hunter brauchen, den sie bekommen können. In den letzten zwei Jahren hat sich die Anzahl an Vampiren fast verdoppelt. Die Obersten können es sich nicht leisten, Jäger auszuschließen, vor allem, wenn diese auch noch gut sind in dem, was sie tun.«


  »Gut?«, schnaubte Cain. »Erst heute meintest du, ich soll mich den Vampiren ausliefern, und dass du mit einem Messer im Rücken besser kämpfen könntest als mit mir als deiner Venatrix!«


  »Das tut mir leid, aber wenn wir ehrlich sind…« Warden unterbrach sich selbst und schüttelte den Kopf. Er holte tief Luft und setzte neu an. »Wir sind beide nicht begeistert voneinander. Du hältst mich für einen undisziplinierten Rebellen und ich dich… das weißt du bereits. Aber wir können nichts an der Situation ändern und sollten das Beste daraus machen. Mein Deal wäre also, dass ich dich mit auf die Jagd nehme und dich zusätzlich trainiere, schließlich bin ich euch allen um mindestens fünf Jahre voraus. Im Gegenzug hältst du deinen Mund und tust, was ich sage. Ich verspreche dir, sie werden dich nicht rausschmeißen.«


  Warden hatte Recht, wenn es ein Szenario gab, in dem sie beide voneinander profitierten, dann war es dieses. Er war ein erfahrener Kämpfer und sie genoss das Vertrauen der Blood Hunter. Das hatte Straught bewiesen, als er sie mit Warden »verkuppelt« hatte. Und tatsächlich legten es die Obersten nicht darauf an, die Anzahl der Vampirjäger zu dezimieren. Es gab disziplinarische Strafen, wie das Aushelfen in der Küche oder Wäscherei, aber wenn jemand den Reigen der Hunter verlassen musste, dann aus Gründen, die über die Gefährdung des eigenen Lebens hinaus reichten.


  »Einverstanden, aber wehe, du verfütterst mich an die Vampire.«


  In Wardens Mundwinkel zuckte es. »Niemals, Blackwood, niemals.«


  ***


  Ihrem Streit hatten Warden und Cain es zu verdanken, dass sie noch eine Weile in ihrer Zelle ausharren mussten, da die Wachen in ihrem Gang patrouillierten.


  »Was denkst du wird passieren, wenn sie unser Verschwinden bemerken?«, fragte Cain, die auf ihrem Bett saß, um sich die Schuhe zuzubinden, während Warden durch das Gitterfenster den Flur im Auge behielt. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. In der Dunkelheit wirkte er noch größer. Bei diesem Anblick fiel es Cain nicht schwer, zu glauben, dass er in seinem Leben ein paar Dutzend Kreaturen getötet hatte. Nicht nur sein Tattoo, sondern sein ganzer Körper zeugte davon.


  »Das werden sie nicht«, antwortete Warden. »Wenn der Typ bemerkt, dass er seine Karte verloren hat, wird er sie zuerst verzweifelt suchen, bevor er auf die Idee kommt, dass es einen Ausbruch gegeben haben könnte. Solange wir rechtzeitig zurück sind, ist alles in Ordnung.«


  Noch immer war Cain unwohl, wenn sie an diesen Regelverstoß dachte, aber die Tatsache, schon bald einem echten Vampir gegenüberzustehen und ihn auszulöschen, ließ ihre Sorgen der Aufregung weichen. Jules würde durchdrehen, wenn sie ihm das erzählte!


  »Bist du fertig?«, fragte Warden. Cain nickte entschlossen und stand vom Bett auf. Warden schob die Karte in den Leseschlitz und drückte auf den Knopf zur Entriegelung. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür. »Wir müssen uns beeilen und hier weg sein, ehe die Wachen zurückkommen.«


  Geduckt schlichen sie am Rand des breiten Ganges entlang. So entgingen sie zumindest den Blicken schlafloser Blood Hunter, die noch wach in ihren Betten lagen. Cain folgte Warden. Ihr Herz schlug so wild, dass sie glaubte, jeder im Umkreis von zwanzig Metern, würde es hören. Doch tatsächlich war sie weitaus leiser als Warden. Durch die dünnen Sohlen ihrer Chucks setzten ihre Füße sanft auf, während Wardens mit Metall verstärkte Stiefel auf dem Boden donnerten. Jeder seiner Schritte hallte mit einem dumpfen Echo wider.


  »Hättest du keine anderen Schuhe anziehen können?«, fragte Cain. Warden warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und sprachen eine stumme Ermahnung aus. Vermutlich bereute er sein Angebot, sie mitzunehmen, bereits.


  Unerwartet schnell erreichten sie den Ausgang des Zellentrakts. Die Tür war nicht durch einen Kartenleser gesichert, sodass Warden sie nur aufstoßen musste. Erleichterung erfasste Cain, als sie die schlafenden Blood Hunter hinter sich ließen. Sie lehnte sich gegen die Wand und holte tief Luft. Den ganzen Weg über hatte sie versucht, ihre Atmung möglichst flach zu halten, aus Angst, jemand könnte sie hören. Nun war alles, was noch vor ihnen lag, ein Labyrinth aus Gängen. Um diese Uhrzeit befanden sich kaum Jäger im Quartier, und jene, die nicht bei ihren Familien waren, tummelten sich auf den Straßen von Evanstone und jagten.


  Entgegen den Legenden und Sagen konnten sich Vampire im Sonnenlicht bewegen. Sie reagierten empfindlich auf die Strahlung und mussten Sonnencreme verwenden, um Verbrennungen vorzubeugen, ähnlich wie hellhäutige Menschen, dennoch bevorzugten sie die Jagd bei Nacht, denn die Dunkelheit gab ihnen Sicherheit.


  »Lass uns weitergehen.« Warden ließ die Karte des Wächters in seiner rechten Hosentasche verschwinden und übernahm erneut die Führung. Cain fand sich in dem Gewirr aus Gängen noch nicht zurecht und wusste nicht, welcher Weg zu den Aufzügen führte, die sie an die Oberfläche brachten. Wardens Schritte hingegen waren zielstrebig, was nicht verwunderlich war, wenn man seine Vergangenheit bedachte.


  Drei Minuten lang folgten sie den Fluren der ausgestorbenen Zentrale, ehe sie den runden Raum erreichten, in dem sich die Aufzüge aneinanderreihten. Cain dachte an Straught und wie er ihnen die Benutzung erklärt und Gästekarten ausgeteilt hatte. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie der Oberste reagieren würde, wenn er von ihrem Ausbruch erfuhr.


  »Funktioniert die Karte der Wache hier überhaupt?«, fragte Cain, unsicher, ob sie ein »Ja« oder ein »Nein« als Antwort hören wollte.


  »Nein«, sagte Warden und griff in seine linke Hosentasche. »Aber ich bin nicht erst seit heute hier.« Er zog eine weitere Karte hervor, die aussah, wie die von Straught. Cain erhaschte einen kurzen Blick auf das Foto. Es zeigte eine jüngere Version von Warden, aber die Wut in den Augen des Jungen war dieselbe, wie in denen des Mannes, der nun vor ihr stand. Er öffnete einen Aufzug und stieg ein. Cain zögerte, nicht weil sie Angst hatte oder zweifelte, aber… »Wir brauchen noch Waffen.«


  »Brauchen wir nicht«, erwiderte Warden. Er trat einen Schritt nach vorne in die Laserschranke, um den Aufzug offen zu halten. »Mir ist der Zugang zur Waffenkammer versperrt und wir haben nicht die Zeit, noch eine Karte zu stehlen. Davon abgesehen weißt du ohnehin nicht, wie du damit umzugehen hast.«


  Ungläubig starrte Cain ihn an. Natürlich hatte er Recht. Das Gefährlichste, was sie je in den Händen gehalten hatte, waren die stumpfen Waffen, die sie im Grundtraining benutzt hatten.


  »Du willst unbewaffnet gegen Vampire kämpfen?«


  »Nein, für wie lebensmüde hältst du mich?« Warden verdrehte die Augen. Cain setzte an, um ihm eine schlagfertige Antwort zu geben, doch Warden kam ihr zuvor. »Das war eine rhetorische Frage und jetzt steig ein, bevor eine Wache uns findet. Den Rest erkläre ich dir auf dem Weg.«


  ***


  Die Fahrt im Aufzug dauerte nur kurz und schon wenige Sekunden später fand sich Cain im dunklen Astor Park wieder. Die Sterne und der Mond spendeten fahles Licht, und die Strahlen der Lampen reichten nicht aus, um durch das Dickicht zu dringen, hinter dem der Eingang zum Quartier verborgen lag.


  »Die Waffen sind gleich um die Ecke«, sagte Warden und lief voraus. Im Lift hatte er ihr erzählt, dass er an verschiedenen Orten in der Stadt Waffen lagerte, da die Obersten ihm den Zugang zum Arsenal der Jäger versperrt hatten. In dieser Nacht würden sie ausschließlich mit Dolchen arbeiten, da Warden nicht wollte, dass Cain sich oder ihn aus Versehen erschoss. Denn im Grundtraining hatten sie nur Martial Arts gelernt und erst im letzten Jahr die Erlaubnis bekommen, mit kleineren Klingen zu trainieren.


  Um diese Zeit tummelten sich keine Jogger, Radfahrer oder Mütter im Park. Vereinzelt entdeckte Cain unförmige Gestalten, die auf Bänken lagen und schliefen, aber nur Insekten und einige nachtaktive Tiere hauchten dem Park so etwas wie Leben ein. Quaken und Zirpen war zu hören, ebenso wie die Rufe einer Eule, die durch die Nacht hallten. Warden überquerte einen Kiesweg und ging hinter einer Baumfront in die Knie. Er tastete das Grün ab, aber die Dunkelheit machte ihm die Suche nicht leicht. Schließlich hob er ein längliches Stück Rasen aus, das er einmal ausgestochen haben musste. Im Licht des Mondscheins sah Cain etwas Silbernes glitzern und im nächsten Moment hob Warden eine metallene Kiste heraus, die er dort vergraben hatte. Unter seinem T-Shirt zog er einen Schlüssel hervor, der an einer dünnen Kette hing, die Cain bisher nicht aufgefallen war. Er schloss die Truhe auf und zum Vorschein kamen etwa ein halbes Dutzend Dolche.


  Warden nahm vier Dolche heraus und reichte ihr zwei. Sie waren aus Gold. Das Heft war mit dunklem Leder umkleidet, aber die Klingen glänzten, als würde Warden sie sorgfältig pflegen. Es waren teure, gut ausbalancierte Dolche– ohne Zweifel. Cain verkniff sich die Frage, woher Warden das Geld hatte, um sie sich zu leisten. Sie wog das kalte Metall in ihren Händen und fühlte sich augenblicklich stärker; wie eine Blood Huntress.


  »Warden?«


  »Ja?« Er schloss die Kiste wieder und legte sie zurück in das Loch, das er mit Gras überdeckte.


  »Ich hab nicht die richtige Kleidung an, um Dolche zu verstecken.« Cain blickte an sich herab. Ausgetretene Converse, eine Skinny-Jeans, ein dunkles Top und eine kurze Lederjacke. »Könntest du…«


  Noch bevor Cain die Frage ausgesprochen hatte, nahm Warden ihr die Waffen weg. Er zog seine Hosenbeine nach oben und schob je einen Dolch zwischen das Leder der Schuhe und seine Socken. Dann hob er sein Shirt an. Cain wollte ihn nicht anstarren und wandte ihren Blick ab, aber flüchtig sah sie, dass er zwei Gummibänder um seinen Brauch geschnallt hatte, mit denen er die Waffen direkt an seinem Körper befestigen konnte.


  »Das nächste Mal trägst du gefälligst anständige Klamotten«, zischte Warden.


  »Entschuldigung, aber du hast gesehen, was ich anhabe, du hättest mich vorwarnen können.«


  »Es ist nicht meine Aufgabe, dich zu bemuttern und dir zu sagen, was du anziehen sollst.«


  »Stimmt«, sagte Cain. »Aber du bist es, der jetzt die Waffen für mich herumträgt, oder nicht?« Fassungslos blickte sie zur Seite– weg von Warden. Sie konnte nicht glauben, dass sie das eben gesagt hatte. Fast rechnete sie damit, dass Warden ihr die Dolche vor die Füße schmeißen und sie stehen lassen würde. Doch stattdessen stieß er ein Schnauben aus, das wie ein unterdrücktes Lachen klang, und deutete ihr, weiterzugehen.


  Sie traten zwischen den Bäumen hervor und liefen über das Grün, bis sie den Fußweg erreichten und Kies unter ihren Schuhen knirschte. Unweigerlich fragte sich Cain, wie Warden und sie im Schein der Laternen auf andere Menschen wirken mussten. Wirkten sie wie die Killer, die sie waren? Wie Freunde, die von einer Feier kamen?


  »Wohin werden wir gehen?«, fragte sie, um sich auf die anstehende Jagd zu konzentrieren.


  »Sagt dir der West Cliff Square was?«


  »Natürlich.« Der West Cliff Square war unter den Einheimischen das bekannte Pub-Viertel. Es war mit öffentlichen Verkehrsmitteln nur schlecht zu erreichen und die Taxiunternehmen verdienten sich dort am Wochenende eine goldene Nase. Die wenigsten Touristen kannten diese Ecke, und wenn doch, mieden sie sie aufgrund der vielen verwinkelten Gassen und fehlenden Anbindungen, aber die ansässigen Bürger liebten den Square. Das Bier war gut und unterm Strich gesehen günstig, das Essen war lecker und die Musik laut. Gelegentlich fand man auch ein Pub, das seine Pforten verbotenerweise länger geöffnet hatte. Aber der Arm des Gesetzes sah darüber hinweg, denn es gab dort kaum Wohnhäuser und Einwohner, die sich an dem Radau störten. Die schmalen Gassen, der Lärm und die betrunkenen Menschen machten den West Cliff Square zum optimalen Jagdraum für Vampire. Cains Mom hatte es deshalb nie gutgeheißen, wenn Jules und sie dorthin gegangen waren, um zu feiern. Sie hatten immer gelogen und gesagt, sie wollten nur ein Bier trinken, aber in Wahrheit hatten sie darauf gewartet, einen Vampir anzutreffen. Cain glaubte, ein paar von ihnen gesehen zu haben, war sich aber nicht sicher.


  »Seit ein paar Wochen verschwinden aus diesem Viertel ungewöhnlich viele Leute. Die Polizei ermittelt bereits und verdächtigt einen Massenmörder, aber in Wirklichkeit jagen sie eine Bande Vampire«, erklärte Warden. »Es konnte bisher kein Blut gefunden werden, was entweder bedeutet, dass diese Vampire verdammt gut aufräumen, oder dass im Square kein Blut vergossen wird.«


  »Du glaubst, sie verschleppen ihre Opfer?«


  Warden nickte. »Das Merkwürdige daran ist jedoch, dass die Menschen nicht wieder auftauchen. Du weißt, wie sehr die Vampire es lieben, ihre ausgesaugte Beute im Astor Park zu drapieren, nur um…«


  »Sie tun was?« Empört klappte Cain der Mund auf. Wieso hatte ihre Mom das noch nie erwähnt?


  Überrascht sah Warden sie an, seine tief sitzenden Augenbrauen in die Höhe gezogen. »Das wusstest du nicht?«


  »Nein.«


  »Die erzählen euch auch gar nichts, bevor ihr positiv auf das Gen getestet worden seid, oder?«, fragte er, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Im Umkreis des Astor Parks wurden in den letzten Monaten vermehrt tote Menschen abgelegt. Vermutlich wollen die Vampire damit sagen, dass sie das Quartier der Blood Hunter entlarvt haben. Was an sich nicht weiter schlimm ist, schließlich kommen sie nicht in die Zentrale, aber es ist lästig, ständig Leichen im Vorgarten liegen zu haben. Und vor allem lässt das die Polizei neugierig werden.«


  »Und ihr seid euch sicher, dass sie nicht in das Quartier kommen?«


  »Sicher«, bestätigte Warden. »Es bräuchte mindestens sieben Dutzend von ihnen, um all die Schlösser und Sicherungen zu knacken und die Wachen zu überwältigen. Sollten sie das dennoch schaffen, schaltet sich die Alarmanlage ein und der Sprinkler mit dem goldversetzten Wasser wird aktiviert, was sie paralysiert. Es wäre ein Selbstmordkommando und für die Hunter lächerlich einfach, sie zu töten.«


  Cain nickte und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr bei dem Gedanken an einen möglichen Angriff unwohl wurde. Sie wandte ihren Blick von Warden ab und ließ ihn durch den Astor Park schweifen. Sie hatte am Tag nicht seine Schönheit betrachten können, aber sie liebte diesen Park. Er war mit seinen alten Bäumen, den liebevoll angelegten Blumenbeeten und den zahlreichen Brunnen und Statuen nicht nur ein echter Hingucker, sondern man konnte sich in ihm auch heimisch fühlen. Es gab viele Pavillons und Bänke, sodass man fast immer einen freien Platz fand, und die Wege waren mit Holzhütten gesäumt, in denen es köstliche Leckereien zu kaufen gab.


  Aber der Astor Park war nicht nur ein netter Fleck Erde für Stadtbewohner, er war auch Natur, denn sobald man die mit Kieselsteinen ausgelegten Pfade verließ, wurde der Park zum verflochtenen Wald. In diesem Dickicht lag nicht nur der Zugang zum Quartier der Blood Hunter gut versteckt, es war tatsächlich auch ein idealer Ort, um Leichen abzulegen. Mit dieser Vorstellung erschien ihr der Park plötzlich in einem völlig neuen Licht und fast rechnete Cain damit, jeden Moment über eine Leiche mit Bisswunde zu stolpern.


  Schweigend durchquerten sie den Park weiter. Cain hatte ohnehin genug damit zu tun, zu begreifen, was sie soeben gehört hatte. Wenn Vampire im Astor Park ihre Opfer ablegten, wäre nicht gut daran getan, ein paar Jäger im Park patrouillieren zu lassen? Oder war das Nicht-Patrouillieren eine Taktik der Hunter, die sie nur nicht durchschaute?


  Am Ein- und Ausgang des Parks stand ein großes, goldenes Tor. Es war vor vielen Jahren der Grund gewesen, weshalb die Blood Hunter den Astor Park für ihren Sitz gewählt hatten. Doch inzwischen hatte das Gold an Glanz verloren und jemand hatte in einer nächtlichen Diebstahlaktion die rechte Flügeltür ausgehängt. Jetzt klaffte an ihrer Stelle ein Loch, da die Stadt es sich nicht leisten konnte, das wertvolle Metall zu ersetzen. Allerdings hatten sie die Gravuren am Torbogen erneuern lassen. Beim Verlassen des Parks verabschiedete er sich mit den Worten »god be with ye« und mit »wilcuma« grüßte er seine neuen Gäste. Direkt hinter dem Ausgang säumten Stellplätze für Taxis die Straße. Um diese Uhrzeit waren diese nur spärlich besetzt, dennoch stand eines der schwarzen Fahrzeuge bereit und Cain spürte förmlich, wie der Fahrer Warden und sie durch den Rückspiegel beobachtete. Warden öffnete die Hintertür und deutete Cain, durch die Bank zu rutschen. Im Inneren des Taxis roch es nach Leder, Rauch und starkem Kaffee, mit dem der Fahrer versuchte, sich auch um diese Zeit noch wachzuhalten.


  »Zum West Cliff Square«, sagte Warden und ließ die Tür mit einem Knallen hinter sich zufallen.


  »Um diese Zeit wird am Square nicht mehr viel los sein«, erwiderte der Fahrer, setzte sein Taxi aber dennoch in Bewegung. Quer über die Straße zog er einen scharfen Bogen, der Cain erst gegen die Tür, dann gegen Warden drückte. Sie entschuldigte sich und ließ ihren Blick aus dem Fenster schweifen, obwohl es nicht viel zu sehen gab. Evanstone lag im Dunkeln, abgesehen von ein paar Straßenlaternen. Schnell flogen die Lichter an Cain vorbei und sie musste an all die schlafenden Menschen denken, die in ihren Betten lagen, träumten und nichts von der Bedrohung durch Vampire und andere Geschöpfe ahnten. Nächtelang hatte Cain damit verbracht, wach zu liegen und über die Gefahr nachzudenken, die in der Finsternis auf sie lauerte. Manchmal hatte sie sich gewünscht, keine Huntress zu werden. Aber wer würde gegen die Kreaturen kämpfen, wenn nicht sie?


  
    05. Kapitel

  


  Die Gebäude im West Cliff Square waren windschief. Stählerne Balken klemmten zwischen den Häusern in den engen Gassen, um zu vermeiden, dass sie eines Tages aufeinander stürzten. Farbe blätterte von dem Mauerwerk ab und die meisten Fensterläden hingen schief. Ein Verfechter der modernen Architektur hätte die Häuser womöglich als schäbig, baufällig oder gar abrissreif beschrieben, aber nicht Cain. In diesem Viertel schien die Dunkelheit nahezu undurchdringlich. Die schmalen Wege ließen keinen Platz für Straßenlaternen, sodass die einzige Beleuchtung die Lampen waren, die einige Wirte aus Kulanz für die Betrunkenen hatten brennen lassen.


  »Wie werden wir vorgehen?«, fragte Cain und trat dichter an Warden heran. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber ja, sie hatte ein wenig Angst vor ihrer ersten Jagd, und sie fror, denn ihre dünne Lederjacke diente mehr der Dekoration als allem anderen.


  »Wir suchen die Gegend ab und wenn wir einen Vampir sehen, töten wir ihn.«


  Cain presste ihre vor Kälte zitternden Lippen aufeinander. »Das ist dein Plan?«


  »Mein Plan?« Warden stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Welcher Plan?«


  Mit jedem Schritt drangen sie tiefer in das Evanstoner Pub-Viertel ein. Die Dächer wölbten sich ihnen an den Spitzen entgegen und sperrten die Sterne aus, die in dieser klaren Nacht den Himmel sprenkelten. Der Wind pfiff durch die Gassen, sodass sich die Härchen an Cains Körper aufstellten. Sie wischte ihre vor Nervosität feuchten Hände an ihrer Jeans ab.


  Warden schien nichts von ihrer Unruhe zu spüren oder er ignorierte sie. Seine Schultern waren gestrafft, sein Blick konzentriert, seine Füße fest auf dem Boden und seine Hand bereit, um nach dem Dolch unter seinem T-Shirt zu greifen. Hätte Cain Warden in diesem Moment das erste Mal gesehen, wäre sie niemals auf den Gedanken gekommen, dass heute der erste Tag seiner Ausbildung zum Blood Hunter war. Er verlangsamte sein Tempo jedes Mal, wenn sie an einer Einbuchtung zwischen zwei Häusern vorbeiliefen. Diese Spalten waren nicht sonderlich breit, aber sie boten genug Platz für eine Person und waren somit das ideale Versteck für Vampire, um aus dem Hinterhalt anzugreifen.


  Das Viertel wirkte ruhig und verschlafen, aber der Schein trog. Immer wieder wurde die Stille von klirrenden Gläsern und Lachen durchbrochen. Es trieben sich hier noch Menschen herum, aber die engen Gassen verschluckten den Lärm und warfen die Worte nur als schwaches, windverzerrtes Echo zurück, sodass es unmöglich war, zu sagen, wo genau und wie viele Feiernde sich noch im Square aufhielten.


  Warden und Cain erreichten eine weitere Weggabelung, doch anders als vorher zögerte Warden sichtlich unentschlossen, welchen Weg sie einschlagen sollten. Während die Gassen, die geradeaus und nach rechts führten, noch beleuchtet waren, lag der linke Pfad in vollkommener Dunkelheit. Er könnte nach fünf Metern ins Nichts abstürzen und man würde unwissentlich in seinen Tod laufen.


  »Nach links?«, fragte Cain und deutete in die Finsternis.


  Warden schüttelte den Kopf. »Vampire mögen vielleicht die Dunkelheit, aber was bringt es ihnen, dort herumzulungern, wenn kein Mensch dort entlangläuft?« Er griff unter sein T-Shirt und zog zwei goldene Dolche hervor. »Wir teilen uns auf. Du gehst nach rechts, ich geradeaus. An der übernächsten Kreuzung hältst du dich links. Dann treffen wir uns in zwei Blocks wieder. Wenn du etwas Auffälliges siehst, rufst du nach mir.«


  Cain starrte auf die Waffen, die Warden ihr entgegenhielt. »Ist das dein Ernst? Du willst, dass wir uns aufteilen?«


  »Es ist der effektivste Weg und uns rennt die Zeit davon, wenn wir rechtzeitig zurück sein wollen.« Er rollte genervt mit den Augen.


  »Venatoren sollten sich im Kampf nicht trennen.«


  In Wardens Mundwinkeln zuckte es. Es war ein herablassendes Lächeln, als wäre sie nicht in der Lage, die Situation einzuschätzen.


  »Welcher Kampf, Blackwood?«


  Cain erkannte, dass es Zeitverschwendung war, mit Warden über die Regeln der Hunter zu diskutieren. Vermutlich wollte er sie nur loswerden, um etwas Zeit für sich zu haben und seien es nur fünf Minuten. Sie nahm die Dolche an sich. Einen schob sie in ihren Gürtel, in der Hoffnung, niemandem zu begegnen, der ihr deswegen Probleme bereiten würde, den anderen in den linken Ärmel ihrer Lederjacke, das Heft noch in der rechten Hand. Einen Moment blickte sie Warden hinterher, ehe sie sich selbst in Bewegung setzte. Obwohl jeder Muskel in ihrem Körper angespannt war, hatte sich ihr Herzschlag beruhigt. Ein Teil von ihr glaubte nicht einmal daran, dass sie in dieser Nacht auf einen Vampir treffen würden, dafür wirkte der Square zu ruhig. Die Pubs hatten offiziell seit drei Stunden geschlossen und wieso sollten die Vampire bis jetzt warten, um ihre Beute anzugreifen?


  Cain lief an beleuchteten Fenstern vorbei, die Reklame von Bier zeigten oder Fußballmannschaften anfeuerten, die sie nur von Twitter und Facebook kannte, wenn Fans diskutierten oder ihre Prognosen für kommende Spiele abgaben. Jules und ihr Vater waren große Fans der britischen Nationalmannschaft, aber sie hatte diesem Sport noch nie etwas abgewinnen können.


  Der Weg vor ihr teilte sich erneut und sie blieb stehen. Es war unmöglich, sich in diesem Viertel zu verlaufen, denn es war wie ein Schachbrett angeordnet. Ihre Finger krallten sich um das Heft des Dolches, als sie nach rechts in eine finstere Gasse blickte. Nur eine altmodische Laterne aus Gusseisen, die mit einem langen Hals von der Hausmauer bis fast in die Mitte der Straße ragte, spendete etwas Helligkeit. Die gegenüberliegende Seite war eine Röhre aus Dunkelheit, deren Ende von einer Lampe gekennzeichnet wurde. Unter dem fahlen Licht konnte Cain eine Gestalt erkennen, die sich ihr zuwandte. Der Schatten war groß, hatte breite Schultern und war eindeutig männlich: Warden. Cain hob ihre Hand und winkte ihm, als Zeichen, dass bei ihr alles in Ordnung war.


  Warden erwiderte die Geste mit seinen langgliedrigen Fingern und trat aus dem Lichtkegel. Doch er folgte nicht dem Weg geradeaus, sondern verschwand in der Dunkelheit, die ihn zu Cain führte. Ihre Muskeln spannten sich an und sie umklammerte ihren Dolch noch fester. Er musste einen Vampir entdeckt haben, oder weshalb sonst sollte er von ihrem Plan abweichen? Nach kurzem Zögern lief Cain ihm entgegen. Sie wurde von der Finsternis verschluckt. Nur schwach konnte sie die schiefen Pflastersteine sehen, die sich vor ihr ausbreiteten wie ein Feld aus Stolperfallen.


  »Hast du etwas gefunden?«, fragte sie.


  »Bisher nicht, aber jetzt schon«, antwortete Warden. Seine Stimme klang falsch. Sie war rauer und tiefer, als hätte er Zigarettenrauch eingeatmet und ihn lange in seiner Lunge festgehalten.


  »Ist was passiert?« Besorgnis schwang in Cains Worten mit. Sie blieb stehen und wartete auf eine Antwort, die nicht kam. »Warden, was ist los?« Es war das erste Mal, dass sie ihn bei seinem Vornamen nannte, aber er reagierte nicht. Etwas stimmte nicht. Seine Schritte waren zu leichtfüßig für die schweren Stiefel, die er trug, und zu zögerlich. Doch Warden würde niemals zulassen, dass sich Unsicherheit in seiner Körperhaltung widerspiegelte…


  »Stehen bleiben!«, befahl Cain. Sie machte einen Satz zurück und richtete ihren Dolch auf den Schatten. Langsam, um den Halt auf dem unebenen Untergrund nicht zu verlieren, lief sie rückwärts. Der Fremde blieb nicht stehen und trieb sie weiter zurück, bis sie aus der dunklen Gasse wieder ins Licht trat. Aus dem Schatten kristallisierte sich die Gestalt eines Mannes, der nichts mit Warden gemein hatte, abgesehen von Größe und Statur. Der Mann, der nun zehn Meter von Cain entfernt lauerte, hatte leuchtend blonde Haare, die aussahen, als hätten sie die Sonne absorbiert, und Haut so blass wie Porzellan. Seine Augen waren aus einem Blau, so rein, dass es eine Untertreibung wäre, ihre Farbe als Himmelblau zu beschreiben. Im Vergleich zu Warden wirkte er wie ein Leuchten und zugleich trug er eine Dunkelheit in sich, die Cain sofort wissen ließ, was er war. Es stand in seinem Blick geschrieben und umgab ihn wie eine Aura, getränkt mit dem Blut seiner Opfer.


  »Du bist eine von ihnen«, sagte der Vampir und verzog seine Lippen, sodass Cain seine Fänge sehen konnte. Sie waren nicht besonders lang, ein Zeichen dafür, dass er ein jüngerer Vampir war. Unerfahren, aber alt genug, um zu wissen, was er tat, und nicht mehr unkontrolliert zu töten. Ein Jungvampir hätte sich bereits auf Cain gestürzt und ihr die Kehle aufgerissen. Reifere Vampire allerdings genossen das Schauspiel der Jagd und die Angst ihrer Opfer. Es gehörte für sie zum Genuss des Blutes dazu, ähnlich wie Weinkenner es mochten, an Korken zu riechen und Gläser zu schwenken.


  »Und du bist einer von ihnen«, erwiderte Cain und blieb an der Kreuzung stehen. Sie würde sich von ihm nicht in die Enge drängen lassen. Merkwürdigerweise verspürte sie in diesem Moment weder Furcht noch Zweifel. Es war, als hätte der Anblick des Vampirs einen Schalter in ihrem Kopf umgelegt und ihr Blood-Gen aktiviert, das sie mutiger machte.


  »Wie alt bist du?«, fragte der Vampir.


  Seine Frage war ein Ablenkungsmanöver, aber das war Cain nur recht. Würde sie nach Warden rufen, hätte sie den Vampir schneller an ihrer Kehle, als sie blinzeln konnte. Beschäftigte sie ihn nur lang genug, würde Warden selbst auf die Idee kommen, nach ihr zu suchen.


  »18. Und du?«


  Der Vampir zögerte und trat einen Schritt auf sie zu. »25.«


  »In Vampir- oder in Menschenjahren?« Cain war überrascht von ihrer lockeren Zunge.


  »Menschenjahre«, antwortete der Vampir. Die Tatsache, dass sie ihm gegenüber keine Angst zeigte, schien ihn zu verwirren. Eine Falte bildete sich auf seiner fahlen Stirn und er taxierte sie erneut mit seinen Blicken, als müsste er sie als Gegnerin neu einschätzen.


  Cain schloss ihre Finger fester um das lederne Heft ihres Dolches. »Und in Vampirjahren?«


  »25.« Er war nur noch fünf Meter von ihr entfernt und seine Stimme hatte etwas von ihrer Härte verloren. Es stimmte also, was man ihr im Training gesagt hatte, Vampire waren nur körperlich stärker, nicht seelisch. Man konnte sie kränken, nur neigten gedemütigte Kreaturen dazu, ihren Frust herunterzuschlucken– im wahrsten Sinne des Wortes, wenn sie einem das Blut aussaugten.


  »Ein Baby-Vampir«, entwich es Cain, ehe sie sich zurückhalten konnte.


  Der Vampir fletschte die Zähne und stieß ein animalisches Knurren aus, das einmal mehr bewies, dass er seine Menschlichkeit verloren hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er sie angreifen würde und ihr nur eine Möglichkeit blieb: zu kämpfen. Sie musste sich dem Kampf stellen und darauf hoffen, dass Warden sie rechtzeitig fand. Wegzurennen war keine Option. Wie alle Blood Hunter war sie eine schnelle Läuferin, aber gegen einen Vampir hatte sie keine Chance. Er würde sie von hinten anspringen und sich in ihrem Nacken verbeißen, noch bevor sie die nächste Kreuzung erreicht hätte.


  Der Vampir schien zu beschließen, dass das Spiel, das seinen Appetit anregen sollte, nun vorbei war. Langsam näherte er sich Cain. Sein weiches Gesicht wurde mit jedem Schritt härter und schwarze Adern erschienen unter seiner Haut. Seine Pupillen nahmen eine dunkelrote Farbe an und seine Hände formten sich zu Klauen mit langen Krallen, die ihm dabei halfen, seine Beute festzuhalten.


  »Möchtest du es uns beiden nicht einfacher machen und gleich aufgeben?«, fragte der Vampir. Der raue, gierige Unterton lag wieder in seiner Stimme.


  »Nein.« Sie musste an Warden denken und wie er sie gefragt hatte, ob sie ihr Blut den Vampiren nicht spenden wollte. Bei dieser Erinnerung huschte ein flüchtiges Lächeln über ihr Gesicht und ihre Entschlossenheit wuchs. Sie stand noch am Beginn ihrer Ausbildung und doch hatte sie jahrelang auf diesen Moment hintrainiert. Sie würde sich nicht die Blöße geben, erst die Regeln zu brechen, nur um dann zu sterben.


  Erwartungsvoll sah sie den Vampir an, dessen Gesicht nun einer grausamen Fratze glich. Seine Oberlippe hatte sich wie zu einem Knurren nach oben gezogen und entblößte seine Fänge. Er stieß ein Fauchen aus, aber noch griff er sie nicht an, sondern begutachtete sie wie ein Stück Fleisch, das an der Theke auslag, und Cain tat dasselbe. Sie hatte noch nie einen Vampir gesehen und war von seinem Anblick fasziniert und verängstigt zugleich. Er war erschreckend zu beobachten, wie er dort stand, und aus alter, menschlicher Gewohnheit so aufgeregt atmete, dass Cain selbst aus der Entfernung sehen konnte, wie hektisch sich seine Brust bewegte. Vampire mussten nicht atmen, aber die meisten hörten nie damit auf. Es war ein menschlicher Urinstinkt, den sie nicht ablegen konnten, aber Cain würde dafür sorgen, dass dieser Vampir nie wieder einen Atemzug nahm.


  Sie krallte ihre Finger um den Dolch. Ihre Haut prickelte vor Aufregung und ihr Körper gierte danach, irgendetwas zu tun, aber der Versuch, den Vampir nur durch Stärke zu überwältigen, wäre ihr Tod. Sie hatte keine Chance gegen seine Fänge und Klauen. Es wäre anders, wenn sie eine richtige Waffe hätte, aber nun musste sie einen Weg finden, ihn zu überlisten.


  Die Arme ausgestreckt, um nach ihr zu greifen, nahm der Vampir Anlauf. Cain verharrte in ihrer Position. Die Härchen auf ihrer Haut stellten sich auf und ihr Blick schärfte sich. Obwohl der Vampir auf sie zu rannte, nahm sie jede seiner Bewegungen, jeden Muskel, den er anspannte, und jeden Atemzug, den er nahm, wahr. Sein Kampfstil war offensiv, gierig und nicht durchdacht. Cain stemmte ihre Füße in den Boden und rang ihren Fluchtinstinkt nieder. Sie brüllte Wardens Namen.


  Der Vampir war nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt. Seine Nasenflügel blähten sich auf, er inhalierte den Duft ihres Blutes und seine Zunge schnellte hervor, als könnte er sie bereits schmecken. Fast glaubte Cain zu sehen, wie sich ihr Gesicht in seinen dunklen Pupillen spiegelte, während er auf sie zu stürmte– dann duckte sie sich. Der Vampir war zu schnell, um noch abzubremsen, und stolperte über sie. Einer seiner Füße traf sie und ein stechender Schmerz raubte ihr für eine Sekunde den Atem.


  Mit einem lauten Aufschlag landete der Vampir der Länge nach auf dem Pflasterstein. Cain hatte keine Chance, mit dem Dolch das Herz des Vampirs zu durchstoßen. Sie hob die Klinge über ihren Kopf und rammte sie in die Innenseite seines rechten Oberschenkels. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, den man zweifelsohne im ganzen Viertel hören musste.


  Cain sprang auf, ließ den Dolch stecken, damit der Vampir länger etwas davon hatte, und sprintete los. Die Wunde würde den Vampir nicht töten, aber die Schmerzen würden ihn für ein paar Sekunden lähmen. Sie wagte es nicht, über ihre Schulter zu blicken, während sie die gusseiserne Laterne in der gegenüberliegenden Gasse anvisierte. Ihre Schuhe donnerten über das Pflaster und sie keuchte, denn sie hörte, wie der Vampir erneut die Verfolgung aufnahm. Adrenalin pumpte durch Cains Adern. Ihr Ziel vor Augen zog sie das Tempo noch einmal an. Sie hatte nur diesen einen Versuch, bevor der Vampir sie töten würde.


  Unter der an der Mauer befestigten Lampe bremste Cain scharf ab. Sie geriet ins Taumeln, fing sich jedoch und wirbelte herum. Der Vampir stürmte auf sie zu. Er humpelte leicht und hielt den goldenen Dolch an seinem ledernen Heft in der Hand. Die Furcht vor dem Metall musste gering sein, im Vergleich zu dem Wunsch, sie mit ihrer eigenen Waffe zu töten. Cain ging in die Knie und sprang nach oben. Ihre Finger schlossen sich um die eiserne Stange der Laterne. Das Mauerwerk knarzte und Sand bröckelte aus den Ritzen, als sie sich hin und her bewegte, um an Schwung zu gewinnen. Sie hoffte inständig, dass das alte Gebäude ihr Gewicht trug und sich das zusätzliche Training mit Jules auszahlte.


  Ein dunkler Schatten huschte über das Gesicht des Vampirs, als versuchte er herauszufinden, was sie plante. Unaufhörlich kam er näher, von seiner Gier angetrieben. Cain holte mehr und mehr Schwung. Sie rief sich die Worte in Erinnerung, die Jules ihr gepredigt hatte, während er ihr anschaulich erklärt hatte, was sie tun musste, um einer Kreatur mit einem Tritt das Genick zu brechen. Ein letztes Mal nutzte Cain ihr Körpergewicht, um an Tempo zu gewinnen, als der Vampir sie erreichte. Sie spannte die Muskeln an und holte aus. Ihr blieb nur dieser eine Versuch, diese eine Chance, den richtigen Winkel zu treffen, um ihren Angreifer außer Gefecht zu setzen. Am liebsten hätte sie die Augen zugekniffen, um es nicht mitansehen zu müssen…


  Sie verfehlte.


  Sie traf den Vampir, jedoch nicht sein Kinn. Nicht die Stelle, die sie hätte treffen müssen, um ihn zu paralysieren. Ein Knacken war zu hören. Blut spritzte. Er schrie auf und ließ ihren goldenen Dolch fallen, um nach seiner Nase zu greifen, die nun nicht mehr war als ein zerdrückter Knochen. Cain löste ihren Griff von der Eisenstange. Mit beiden Füßen landete sie auf den Pflastersteinen. Instinktiv zog sie ihren zweiten Dolch aus dem Gürtel hervor. Sie wollte ihn der Kreatur ins Herz rammen, aber der Vampir bewegte sich zu schnell, als dass sie das Organ hätte treffen können. Die einzige Chance, ihn zu töten, war, ihm eine tödliche Verletzung zuzufügen, um ihn so zu paralysieren. Bei einer solchen Wunde brauchte selbst der Körper einer übermenschlichen Kreatur etwas Zeit, um sich zu regenerieren.


  Ein Funkeln, wütender als zuvor, lag in den Augen des Vampirs, als er die Finger von seiner zertrümmerten Nase nahm und zu Klauen formte. Er fauchte. Cain blieb keine Zeit zurückzuweichen, da sprang er sie bereits an und ihre Körper schlugen auf dem Boden auf. Der Aufprall drückte die Luft aus Cains Lunge. Sie japste nach Sauerstoff. Das Blut des Vampirs tropfte auf ihr Gesicht. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Und plötzlich bohrte sich etwas Spitzes in ihren linken Oberschenkel. Sie realisierte, dass es die Klauen des Vampirs waren, die erst den Stoff ihrer Jeans durchschnitten und schließlich ihre Haut. Cain schrie auf. Ein brennender Schmerz breitete sich in ihr aus.


  Der Vampir lachte. Er wollte sie leiden sehen für das, was sie ihm angetan hatte. Doch der Schmerz weckte sie auf und ließ sie die Situation klarer sehen. Statt wie ein hilfloses Opfer zu schreien, konzentrierte sie sich auf ihr Blood-Gen und auf das, was sie gelernt hatte.


  Es war überheblich von dem Vampir, ihr den goldenen Dolch nicht wegzunehmen. Er war so sehr damit beschäftigt, seine Rache zu genießen, dass er nicht bemerkte, wie Cain den Dolch zwischen ihren Körpern hervorzog. Sie rammte ihm die Klinge in den Hals– keine tödliche, aber eine paralysierende Wunde. Der Vampir riss die Augen auf und starrte Cain erschrocken an, ehe er wie leblos auf ihr zusammensackte.


  Ein erleichtertes Seufzen entwich Cains Lippen und sie stieß den Körper von sich. Sie atmete tief ein und wurde von einem unglaublichen Glücksgefühl erfasst, das sie nicht in Worte fassen konnte. Nur am Rande spürte sie das Pulsieren der Kratzer an ihrem Oberschenkel, aber ihre Arbeit war noch nicht getan.


  »Was zum Teufel?!«


  Cain zuckte beim Klang von Wardens Stimme zusammen und wirbelte herum. Warden stand am anderen Ende der Gasse, je einen Dolch in einer Hand. Selbst im fahlen Licht konnte Cain erkennen, dass Blut von den Klingen tropfte. Sein Haar wirkte noch zerzauster als zuvor und sein T-Shirt war an einer Seite aufgerissen. Mit donnernden Schritten kam er auf sie zu.


  »Was ist hier passiert?«


  Cain blickte auf den reglosen Vampir zu ihren Füßen. Seine Nase war ein Trümmerfeld, die schwarzen Adern auf seiner Haut waren dabei, zu verblassen, und auch der zornige Ausdruck hatte sein Gesicht verlassen. Er hätte ein Mensch sein können, würden nicht noch immer die Fänge über seine Lippen hinausragen.


  »Ist das nicht offensichtlich? Ich bin gerade dabei, einen Vampir zu töten.«


  Sie ging in die Knie, zog den Dolch aus dem Hals des Vampirs. In einer routinierten Bewegung, die sie im Training tausende Male an einem Dummy trainiert hatte, rammte sie die Klinge durch die Rippen des Vampirs, direkt in sein Herz. Sein Körper zuckte ein letztes Mal, ehe er zu Staub zerfiel und seine Asche in den Ritzen der Pflastersteine verschwand. Vielleicht hätte Cain so etwas wie Schuld empfinden müssen, aber diese Gefühle gegenüber Kreaturen der Nacht hatte man ihr mit den Jahren ausgetrieben.


  »Absolut offensichtlich«, erwiderte Warden. Bildete sie sich das ein oder schwang Bewunderung in seiner Stimme mit? »Wer hat dir das beigebracht?« Er deutete auf die Laterne, die über ihren Köpfen noch immer leicht vibrierte. Hatte er den ganzen Kampf mitangesehen, ohne einzugreifen?


  »Jules.« Cain wollte aufstehen, aber ein reißender Schmerz durchzuckte ihren Oberschenkel und sie spürte, wie Blut aus ihren Schnittwunden trat. Sie strauchelte nach vorne und sah sich schon auf den Pflastersteinen aufschlagen, als zwei Hände nach ihren Schultern griffen, um sie festzuhalten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Warden. Eine Falte war auf seiner Stirn erschienen.


  »Bestens.« Cain räusperte sich. »Er hat mich gekratzt.«


  »Wo?«


  Sie brachte sich in eine aufrechte Position und drehte ihr linkes Bein ins Licht der Laterne. Erschrocken keuchte sie auf. Die Kratzspuren waren mehrere Zentimeter lang und der Blutfleck hatte sich bereits über ihren Oberschenkel ausgebreitet.


  »Es fühlt sich nicht so schlimm an, wie es aussieht«, sagte Cain. Doch im selben Moment wurde sie von einem Schwindel erfasst. Schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen und alles um sie herum schien zu schwanken. Warden, der sie noch immer festhielt, drängte sie mit sanfter Gewalt gegen die Mauer und ließ sie daran hinunter gleiten.


  Er ging vor ihr in die Hocke. »Wie ist das passiert?«


  »Als er auf mir lag, hat er mir seine Klauen in die Haut geschlagen.«


  »Du scheinst ihn ziemlich wütend gemacht zu haben«, stellte Warden fest.


  »Ich glaube, es hat ihm nicht gefallen, dass ich ihn fast kastriert habe«, erklärte Cain, bemüht, sich ihre Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Nun, da der Vampir eliminiert und das Adrenalin in ihrem Körper abgeklungen war, nahm sie die Wunde so deutlich wahr, dass sie fast wünschte, sie würden erneut angegriffen werden.


  »Fast kastriert?« Warden riss die Augen auf und zog die Beine leicht zusammen, als würde sein Unterbewusstsein ihm suggerieren, wie sich so etwas anfühlen musste.


  »Das sagte ich doch. Vielleicht solltest du deine Ohren untersuchen lassen.«


  Wardens Mundwinkel zuckten. »Kaum den ersten Vampir erledigt, schon wird sie frech.«


  Cain wollte ihm sagen, dass es nicht daran lag, dass sie einen Vampir getötet hatte, sondern dass sie allmählich begann, ihn zu verstehen. Selbstverständlich trug Warden Prinslo viele Geheimnisse in sich, aber er war nicht der distanzierte Einzelkämpfer, den er zu mimen versuchte. Er war nicht mehr derselbe Fremde wie am Anfang des Tages. Er war ihr Venator und sichtlich besorgt um sie. Das zeigten seine warmen Hände, die fürsorglich auf ihren Armen lagen, um ihr Halt zu geben.


  »Wir sollten zurückgehen.«


  »Nein, noch nicht.« Warden drückte sie nach unten, als sie Anstalten machte, aufzustehen. »Du kannst mit einer solchen Verletzung nicht zurück ins Quartier und in die Krankenstation marschieren.«


  Vielleicht würde sie dort Jules treffen. »Und was schlägst du vor?«


  »Dass wir die Wunde verarzten.«


  Cain blinzelte ihn an. »Womit?«


  »Sieh dich um. Wir sind im Kneipenviertel der Stadt, hier gibt es ständig Betrunkene, die sich selbst verletzen, und Schlägereien zwischen Besoffenen. Jedes dieser Pubs besitzt mindestens drei Verbandskästen.«


  »Ja, Warden, und jetzt sieh du dich um…« Cain legte eine kurze Pause ein. Das Pochen ihrer Wunde hatte sich ausgebreitet, sie hörte ihr Blut in den Ohren pulsieren. »Die Pubs haben geschlossen.«


  »Und sie haben Fenster, die man einschlagen kann.«


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


  »Wir haben heute drei Vampire erledigt, die nun nicht mehr länger ihre Kundschaft töten«, sagte Warden. Er hätte nicht erwähnen müssen, dass auch er in dieser Nacht getötet hatte, denn sie hatte es sich denken können. »Sie sollten uns dankbar sein und wenigstens sind wir keine Betrunkenen, die randalieren.«


  Er hatte Recht, die Pub-Besitzer hatten des Öfteren mit eingeschlagenen Fenstern und eingetretenen Türen zu kämpfen. Sie würden den Schaden auf einen Betrunkenen schieben, Anzeige gegen Unbekannt erstatten, die Versicherung abstauben und sich anschließend über ein neues, dämmendes Fenster freuen. »Einverstanden, aber nur ein einziges.«


  »Natürlich.« Ein schmales Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Gib mir deine Jacke.«


  »Wieso?«


  »Weil ich mir die Knöchel nicht am Glas aufschlitzen möchte.«


  Cain seufzte. »Du bist ein lausiger Gentleman.«


  »Und du ein Weichei.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Jetzt gib schon her.«


  Cain streifte sich die Lederjacke von den Schultern. Ihre nackte Haut wurde dem Wind ausgesetzt und die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.


  Warden verschwendete keine Zeit damit, ein Pub auszusuchen, sondern entschied sich für das auf der gegenüberliegenden Seite. Über der alten Holztür hing in goldenen Lettern ein Schriftzug, der verkündete, dass das Pub »The Gull and Colony« hieß. Warden stellte sich vor das Fenster, wickelte die Jacke um seine geballte Faust und verpasste der Scheibe einen Schlag. Das dünne Glas zersplitterte sofort und er griff hinein, um die Verriegelung zu öffnen. Splitter rieselten zu Boden, als er die Lederjacke ausschüttelte, bevor er sie Cain zuwarf. Cain legte sie neben sich auf den Boden. Das Risiko, dass noch Glas im Stoff versteckt war und ihr die Haut aufschlitzte, wollte sie nicht eingehen. Stattdessen beobachtete sie zitternd, wie Warden im Inneren des Pubs verschwand.


  In der Kneipe war es stockdunkel, doch Cain konnte Warden deutlich hören. Er stieß gegen Tische und Stühle, Gläser klirrten und Töpfe klapperten, ehe ein Lichtstrahl nach draußen fiel und Cain wissen ließ, dass er eine Taschenlampe gefunden hatte. Wenige Minuten später kletterte Warden aus dem Fenster. In der einen Hand hielt er einen kleinen Kunststoffkoffer, in der anderen die Lampe. Unter seinen Arm hatte er sich eine Flasche geklemmt, bei der es sich nur um Alkohol handeln konnte.


  »Fündig geworden?«


  »Offensichtlich.« Warden ging vor Cain in die Knie. Er stellte den Verbandskasten ab und reichte ihr die Flasche, die sich als Wodka entpuppte.


  »Mindestens drei Verbandskästen und du hast kein richtiges Desinfektionsmittel gefunden?«, fragte Cain und betrachtete die klare Flüssigkeit, welche die Flasche nur noch zur Hälfte füllte.


  »Der Alkohol ist nicht für deine Wunde«, erklärte er. »Du sollst ihn trinken. Die Wunde muss genäht werden und wir haben keine Schmerzmittel.« Er öffnete den Kasten und zum Vorschein kam eine Vielzahl an Pflastern, Verbänden, Klammern und anderer Utensilien.


  »Ist das dein Ernst?«


  Warden beugte sich nach vorne, umfasste den Flaschenhals und schraubte den Wodka auf. Ein herausforderndes Funkeln lag in seinen Augen. Er meinte es ernst und um das zu verdeutlichen verpasste er der Flasche einen leichten Stoß in Richtung ihrer Lippen. Es war nicht das erste Mal, dass Cain eine Wunde hatte, die genäht werden musste, und sie wusste um den Schmerz, deshalb zögerte sie nicht länger und nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit brannte in ihrem Hals und eine Wärme, die sie angenehm willkommen hieß, breitete sich in ihr aus.


  »Ich bin bereit«, sagte sie, holte tief Luft und schloss die Augen. Sie musste nicht mitansehen, wie eine Nadel in ihre Haut eindrang, einen Faden hinter sich her zog und schließlich wieder aus ihrer Haut trat. Als ihre erste Wunde genäht worden war, hatte sie furchtbare Angst davor gehabt, dass sich der Faden anfühlen würde, als würde ihr eine kleine Schlange in die Haut kriechen. Und obwohl sie es inzwischen besser wusste, musste sie doch jedes Mal an diesen Vergleich aus ihrer Kindheit denken.


  »Blackwood?«


  Wardens leicht amüsierter Tonfall ließ sie die Augen öffnen. »Ja?«


  »Du müsstest deine Hose ausziehen, wenn du willst, dass ich dich und nicht sie flicke.«


  Cain sah an sich herab und ihr Blick blieb an dem blutigen Fleck hängen, der sich weiter ausgebreitet hatte. Eine Sekunde dachte sie darüber nach, ob man den Stoff nicht einfach aufschneiden sollte, aber ihre Jeans, die ohnehin schon eng geschnitten war, klebte nun geradezu an ihrer Haut und sie wollte nicht noch eine Schnittwunde riskieren. Sie nahm noch einen Schluck Wodka, ehe sie die Flasche zur Seite stellte. Mit den Händen stemmte sie sich nach oben, aber ihr linkes Bein war wie gelähmt. Sie kippte wieder gegen die Hausmauer und ihr Hinterkopf schlug an den Backstein. Cain stöhnte und obwohl sie noch nie in ihrem Leben bewusstlos gewesen war, war sie sicher, dass sich so eine herannahende Ohnmacht anfühlte. Ihr Körper sehnte sich nach Ruhe und Schlaf, doch sie wollte nicht wegdriften.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Warden und schob den Verbandskasten zur Seite. Cain wusste nicht, ob sie nur schwach und erschöpft vom Blutverlust war, oder ob der Alkohol aus ihr sprach, aber sie nickte und im nächsten Augenblick, lagen Wardens Hände auf ihrem Körper. Er öffnete erst den Knopf ihrer Jeans, anschließend den Reißverschluss. »Kannst du deine Hüften anheben?«


  Cain nickte erneut und schloss ihre Augen, als würde es einfacher werden, wenn sie die schwarzen Punkte nicht mehr vor sich sehen konnte. Man sollte glauben, Blood Hunter kämen mit dem Verlust von Blut gut zurecht, aber das war nicht der Fall. Vampire fügten ihnen selten blutige Wunden zu und töteten sie lieber durch einen Genickbruch oder einen Schlag auf den Kopf. Obwohl es ihnen nicht schadete, das Blut von Blood Huntern zu trinken, verzichteten viele Vampire darauf, vor allem die Älteren. Für sie war das Blut von Huntern wie nicht koscheres Fleisch. Eine besondere Fähigkeit, mit Blutverlust umzugehen, besaßen Hunter dennoch nicht.


  »Blackwood?« Wardens Worte rissen sie aus der Dunkelheit. Sie blinzelte in sein besorgtes Gesicht. »Vielleicht sollte ich dich in ein Krankenhaus bringen.«


  »Nein«, protestierte Cain. Sie wollte ihre erste Erfahrung als Jäger nicht im Krankenhaus beenden. Verdammt, sie hatte einen Vampir getötet und jetzt sollte sie ein lächerlicher Kratzer daran hindern, ihren Erfolg zu feiern? Niemals. Unter Schmerzen spannte Cain die Muskulatur in ihren Beinen an und drückte sich nach oben. Wardens Hände legten sich auf ihre Hüfte und griffen nach dem Bund ihrer Hose. Entgegen ihrer Erwartung zog er ihr die Jeans nicht in einer fließenden Bewegung aus, sondern schob sie langsam über ihren Oberschenkel, darauf bedacht, dass sich der Stoff nicht in ihrer Wunde verfing. Überraschend deutlich war Cain sich dabei seiner Nähe bewusst und darüber, wie behutsam seine Finger über ihre nackte Haut glitten. Der blutgetränkte Stoff gab ein saugendes, matschiges Geräusch von sich, als Warden ihn von ihrem Bein zog, bis die Hose ihr nur noch zu den Kniekehlen reichte.


  »Das sollte genügen«, sagte Warden. Er berührte ihre Schultern und kippte ihren Körper wie den einer Puppe leicht nach rechts, um besseren Zugang zu ihrer Wunde zu haben.


  »Ist es sehr schlimm?«, frage Cain mit dünner Stimme.


  »Ich bin nicht sicher.« Warden zögerte. »Beweg dich nicht. Ich bin gleich wieder da.«


  »Warden…« Bevor sie ihm sagen konnte, dass er sie nicht alleine mit heruntergelassener Hose in einer Gasse liegen lassen sollte, war er auch schon verschwunden. Durch ihren verschwommenen Blick hindurch sah Cain seinen Schatten und wie er mit der Taschenlampe in der Hand erneut in das Pub einstieg. Dieses Mal konnte Cain ihn nicht hören und es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis er wieder zurückkam und sich vor sie kniete.


  »Trink das«, sagte Warden und legte die Mündung einer Flasche an ihre Lippen.


  Cain schüttelte schwach den Kopf. »Ich will keinen Wodka.«


  »Das ist kein Wodka, sondern Limonade.«


  »Ich mag keine Limonade.«


  Warden stöhnte genervt. »Trink einfach, der Zucker wird dir guttun.« Er kippte die Flasche noch ein wenig mehr, bis Cain keine andere Wahl blieb, als die süße Flüssigkeit zu schlucken. Nach ein paar Sekunden setzte er die Flasche ab. »Bist du gegen Nüsse oder Milch allergisch?«


  »Nein«, antwortete Cain und fuhr sich mit ihrer Zunge über die süßlich schmeckenden Lippen.


  Das Rascheln von Folie war zu hören, dann drückte Warden ihr etwas in die Hand und führte diese zu ihrem Mund. »Iss das, danach geht es dir besser.«


  Cain fragte nicht, was er ihr gegeben hatte, aber schon beim ersten Biss erkannte sie, dass es sich um einen Schokoriegel mit Nüssen und Karamell handelte– ihre Lieblingssorte. »Danke.«


  »Dank mir nicht zu früh, der unangenehme Teil kommt erst noch.«


  »Ich werde es aushalten«, erwiderte sie und wartete darauf, dass die aufputschende Wirkung des Zuckers einsetzte. Warden erklärte, dass er nun ihre Wunde reinigen und kühlen würde, um ihre Haut zu betäuben. Und schon im nächsten Moment berührte etwas Feuchtes ihren Oberschenkel. Das Wasser war angenehm und Cain musste sich dazu zwingen, die Augen offen zu halten. Sie würde einschlafen und für mehrere Stunden nicht wieder aufwachen, wenn sie dem Gefühl ihrer schweren Lider nachgab.


  »Ich habe eine gute Nachricht«, sagte Warden, als er ihr Bein gesäubert hatte.


  »Welche?«


  In seinem rechten Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Das Bein muss nicht amputiert werden.«


  »Sehr witzig, Warden, sehr witzig.« Wäre sie nicht zu schwach, hätte Cain nach ihm geschlagen.


  »Nein, ernsthaft. Der Kratzer sieht gut aus. Nur eine Klaue ist tiefer eingedrungen. Wenn ich die Wunde gut zunähe und sie sich nicht entzündet, ist sie in zwei Tagen verheilt. Viel Blut um nichts.«


  Erleichtert atmete Cain auf und war froh, dass Wunden bei Blood Huntern so schnell heilten. Sie würde sich während des Rests ihrer Isolation auskurieren und wäre zum Training wieder voll einsetzbar, ohne dass jemand von dem Zwischenfall erfuhr. Cain aß ihren Schokoriegel auf, trank noch etwas von der Limonade und nahm zwei weitere Schlucke von dem Wodka. Ihr ging es schon besser und sie war dankbar für den Zucker und dafür, dass der Alkohol aufgrund des Blutverlustes schneller seine Wirkung zeigte. Währenddessen desinfizierte Warden ihre Wunde und machte die Nadel und den Faden steril.


  »Bereit?«, fragte er, als hätte sie eine Wahl. Cain nickte und stellte die Flasche zur Seite. Warden legte seine linke Hand auf die Unterseite ihres Oberschenkels, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte. Diese Berührung hatte beinahe etwas Zärtliches an sich, wenn sein Griff nicht so fest gewesen wäre.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr Cains Körper, im wahrsten Sinne des Wortes, als die Nadel das erste Mal in ihre Haut einstach. Sie biss die Zähne zusammen und sog scharf die Luft ein, um sie zischend wieder auszustoßen, während Warden den Faden durch ihre Wunde zog.


  »Erträglich?«, fragte er, nachdem die erste Naht gesetzt war.


  »Erträglich«, bestätigte sie und es war keine Lüge. Der Schmerz war vergleichbar mit dem sehr langsamen Abziehen eines Pflasters. Es waren viel mehr das flaue Gefühl in ihrem Magen und die Vorstellung, dass immer wieder eine Nadel in ihren Körper eindrang, die bei Cain Unwohlsein auslösten. Sie schloss ihre Augen und atmete weiterhin tief durch.


  Wie viele Stiche Warden genau benötigte, konnte Cain nicht sagen, aber nach einer Weile löste sich der Griff von ihrem Oberschenkel. Blinzelnd öffnete sie ihre Lider und sah zu Warden. Sein Kiefer war angespannt, um seinen Mund lag ein harter Zug. Erst da realisierte Cain, dass diese Situation vermutlich auch für ihn nicht einfach war. Schließlich hatte er gerade einem Menschen bei vollem Bewusstsein einen gut sieben Zentimeter langen Kratzer genäht.


  »Bei dir alles in Ordnung?«


  »Natürlich«, antworte er und seine Lippen entspannten sich. »Zufrieden mit meiner Arbeit?«


  Cain sah auf ihre Wunde. Die Fäden verliefen parallel zueinander und waren zu einem festen Knoten verflochten. Eine perfekte Naht.


  »Hast du das schön öfter gemacht?«


  Warden begann damit, den Verbandskasten zusammenzupacken. »Noch nie bei jemand anderem.«


  Cain blickte von ihrem Oberschenkel auf. »Heißt das, du hast dich selbst genäht?«


  »Ich kann nicht jedes Mal in die Krankenstation rennen, wenn ich mich bei einem Kampf verletze, den ich nicht einmal haben dürfte.« Er zuckte mit den Schultern. »Schaffst du es, die Hose anzuziehen?«


  Erst da wurde sich Cain bewusst, dass sie noch immer mit heruntergelassener Jeans vor ihm saß. Wieder bei Verstand wurde ihr das Ausmaß dieses Szenarios bewusst. Warden Prinslo hatte ihr die Hose heruntergezogen! Hitze schoss ihr in die Wangen. Sie riskierte einen schnellen Blick auf ihre Unterwäsche und stellte erleichtert fest, dass sie eine ihrer schwarzen Hot Pants trug, die verhältnismäßig viel bedeckte.


  »Ja, das bekomme ich alleine hin.«


  Vorsichtig hob sie ihre Hüfte an und zog den von ihrem Blut feuchten Stoff über ihren Hintern. Ihr Oberschenkel tat weiterhin weh, aber nun, da die Wunde geschlossen war und verheilen konnte, waren die Schmerzen leichter zu ertragen. Mit zittrigen Fingern– ein Resultat aus Alkohol und Blutverlust– schloss sie ihre Jeans.


  »Wollen wir gehen?« Cain legte den Kopf in den Nacken und stellte fest, dass die ersten Sonnenstrahlen dem Nachthimmel bereits eine hellere Farbe verliehen und die Sterne verblassen ließen.


  »Gleich.« Warden seufzte und setzte sich neben sie an die Wand. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  »Bist du müde?«


  Warden drehte ihr den Kopf zu. »Was denkst du?«


  Cain musste auf diese Frage nicht antworten. Natürlich war er müde. Er war die ganze Nacht wach gewesen und hatte gegen zwei Vampire gekämpft. Ohne sie wäre er vermutlich längst im Bett, stattdessen saß er erschöpft in einer Gasse, weil er ihre Wunde hatte versorgen müssen.


  »Danke.«


  »Dank mir nicht. Es ist meine Schuld, dass das passiert ist.« Er griff nach der Limonade und trank sie in drei Zügen aus. Noch immer klebte etwas von ihrem Blut an seinen Fingern.


  »Ist es nicht«, widersprach Cain. »Ich wollte mit dir auf Jagd gehen.«


  »Das meine ich nicht.« Er sah auf die Flasche in seiner Hand und drehte sie einmal um ihre eigene Achse, ehe er ausholte und sie an die gegenüberliegende Wand warf. Sie zersplitterte mit einem lauten Klirren. »Ich hätte nicht darauf bestehen dürfen, dass wir uns aufteilen.«


  »Ich bin froh, dass wir uns getrennt haben. Hätten wir es nicht getan, hätte ich heute nicht meinen ersten Vampir getötet.« Ein Lächeln stahl sich auf Cains Lippen. »Du hast mir mein erstes Mal beschert.«


  »Stimmt, deinen ersten Vampirkratzer.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Berufsrisiko.«


  Warden antwortete ihr nicht und Cain bemerkte, wie auch ihre Lider wieder schwer wurden. Sie war froh, dass sie während der Isolation nichts zu tun hatten, außer in ihren Zellen zu sitzen, so könnten Warden und sie den Schlaf nachholen, den sie in den letzten Stunden verpasst hatten.


  
    06. Kapitel

  


  In der Ferne öffneten sich die ersten Fensterläden– das Zeichen für sie, den West Cliff Square schnell zu verlassen. In einer geschmeidigen Bewegung sprang Warden auf die Beine und streckte Cain die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Dankend nahm sie die Hilfe an. Ihre Knie waren weich und ihr Oberschenkel schmerzte.


  »Kannst du laufen?«, fragte er, als er ihr Schwanken bemerkte.


  »Ich glaube schon.« Cain trat einen Schritt nach vorne und taumelte dabei leicht nach rechts.


  »Ich helfe dir.« Einen Moment fürchtete Cain, Warden würde sie tragen, was ihr Schamgefühl zu einem erneuten Höhepunkt getrieben hätte. Doch er schob lediglich seinen Arm unter ihre Schulter, damit sie sich an ihn lehnen konnte. Er zog sie an seinen Körper, um ihr Halt zu geben, und gemeinsam liefen sie in Richtung Hauptstraße.


  Cain konzentrierte sich darauf, nicht über die Pflastersteine zu stolpern, als sie aus dem Augenwinkel Wardens linken Unterarm sah. »Wirst du dir zwei neue Striche tätowieren lassen?«


  Warden nickte. »Nach der Isolation, wenn ich wieder in meinem Zimmer bin.«


  »Du tätowierst dich selbst?«, fragte Cain, während sie in eine schmalere Gasse abbogen.


  »Ja.« Warden drehte seinen Arm. »Ich hab das Werkzeug einem Studio abgekauft, das pleiteging.«


  Cain betrachtete die Tätowierung, die in der Dämmerung aussah wie eine dunkle Manschette und erst bei genauerer Betrachtung zu dem wurde, was sie war. Es war eine eigenartige Leidenschaft von Warden, aber wenn man darüber nachdachte, war es eine schöne Erinnerung, die einem vor Augen führte, was man geleistet hatte.


  »Würdest du mich auch tätowieren?«


  Beinahe wäre Warden über einen herausstehenden Stein gestolpert. »Du willst, dass ich dir einen Strich steche?«


  »Sag das nicht so abfällig, jeder fängt klein an«, erwiderte Cain mit einem Zischen. »Aber nein, ich dachte an das heutige Datum, auf meinen Oberschenkel.«


  »Reicht dir die Narbe nicht?« Ein Hauch von Wut schwang in seiner Stimme mit.


  »Ein gut gestochener Schriftzug ist schöner.«


  »Dir ist klar, dass ich kein gelernter Künstler bin?«, sagte Warden, als wüsste sie das nicht.


  »Und? Kaum einer wird das Tattoo sehen und du bist mein Venator.«


  Warden runzelte die Stirn, als versuchte er herauszufinden, ob sie scherzte oder ihre Bitte ernst meinte. »Wir reden weiter, wenn die Isolation vorbei und du nüchtern bist.«


  »Einverstanden, aber glaub nicht, dass ich meine Meinung ändern werde.« Cain legte ihren Kopf an Wardens Schulter und ließ sich von ihm durch das Labyrinth aus Gassen führen. Sie hatte längst die Orientierung verloren. Der Alkohol und die Müdigkeit machten es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie bogen noch um ein paar Ecken, ehe sie die Hauptstraße erreichten. Jetzt, da sie die windschiefen Dächer, die die Sonne ausschlossen, hinter sich ließen, sahen sie, dass der Morgen schon weit fortgeschritten war. Vereinzelte Autos, deren Insassen vermutlich zur Frühschicht antraten, fuhren an ihnen vorbei und einige Fahrradfahrer traten bereits in die Pedalen. Neben dem leer stehenden Taxistreifen stand eine digitale Anzeige, der zufolge es kurz nach fünf Uhr war und die Temperatur bei frischen zehn Grad lag.


  »Was machen wir jetzt?« Sie nickte in Richtung des leeren Parkplatzes.


  »Warten. Es sei denn, du willst den Weg bis zum Astor Park humpeln.«


  Bei der Vorstellung, eine längere Strecke laufen zu müssen, begann die Wunde an Cains Oberschenkel zu pochen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis sie unser Verschwinden bemerken.«


  »Ich weiß«, sagte Warden und führte sie zu einer heruntergekommenen Parkbank, die in der Nähe des Taxistreifens stand. Der Lack war abgeplatzt und das Holz darunter splitterte bereits.


  Cain lehnte sich zurück. Es fiel ihr schwer, die Augen offen zu halten, aber sie musste wach bleiben, bis sie im Quartier der Blood Hunter waren. Sie fixierte mit ihrem Blick die Straße und versuchte die Marken der herannahenden Autos zu erraten, wie damals, als sie noch ein Kind gewesen und gemeinsam mit ihren Eltern durch Europa gereist war. Ford. Audi. Mercedes. Bentley. Opel. Plötzlich bemerkte Cain einen schwarzen Range Rover, der auffällig langsam über die Straße rollte. Ein Skoda überholte ihn und hupte wütend, aber das interessierte den Roverfahrer nicht.


  »Warden?«


  »Mhh?« Er blinzelte müde.


  »Was für Wagen fahren die Blood Hunter?«


  »Unterschiedlich, einige BMW, aber die meisten Rover. Wieso?«


  »Wenn das so ist, haben sie unser Verschwinden längst bemerkt«, sagte Cain und deutete auf das Fahrzeug. Die Fensterscheiben waren verdunkelt, sodass man nicht ins Innere sehen konnte, aber das musste sie auch nicht, um zu wissen, dass ein wutentbrannter Hunter hinterm Steuer saß. Der Rover zog quer über die Straße eine Schleife, um auf dem Taxistreifen vor ihnen zu halten. Der Wagen rollte noch aus, da flog schon die Beifahrertür auf und Cains Mutter sprang heraus. Ihre Haare waren zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten aus heruntergebröckeltem Mascara. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und erschöpft, wie das einer besorgten Mom, doch ihre schwarze Kleidung war die einer Blood Huntress auf Mission.


  »Cain!« Erleichterung und Wut zugleich schwangen in ihrer Stimme mit, als sie auf ihre Tochter zustürmte.


  »Mom«, erwiderte Cain und ein steifes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Sie spannte die Muskeln in den Beinen an und versuchte, so geschmeidig wie möglich aufzustehen, um sich nichts von ihrer Verletzung anmerken zu lassen. Stürmisch schloss ihre Mom sie in die Arme und drückte sie an ihre Brust, aber Cain ahnte, dass ihre Freude nicht von Dauer war. Im nächsten Moment packte ihre Mom ihre Schultern und schob sie von sich, um sie von oben bis unten zu mustern. Eine Falte legte sich auf ihre Stirn, als sie das Blut an Cains Oberschenkel bemerkte. Doch die Blood Huntress in ihr erkannte, dass die Wunde kein Grund zur Sorge war. Sämtliche Angst und Fürsorge verschwanden sofort aus dem Gesicht ihrer Mom.


  »Was hast du dir dabei gedacht, auf die Jagd zu gehen?«, fragte sie wütend und spuckte die Worte geradezu aus. »Du bist noch…«


  »Lass uns mit dem Verhör warten, bis wir im Quartier sind oder wenigstens im Auto sitzen«, unterbrach sie Waynes Stimme. Cain hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er aus dem Wagen gestiegen war und neben der Fahrertür stand. Selbst in der Dämmerung konnte Cain seine geisterhaft weiße Iris erkennen. »Steigt ein. Wir bringen euch zurück.« Es war keine Bitte und keine höfliche Aufforderung. Es war ein Befehl.


  Cains Mom löste ihren Griff und wandte sich ab, um in den Rover zu steigen. Dabei warf sie Warden über Cains Schulter einen Blick zu, den man nicht mehr giftig, sondern nur noch tödlich nennen konnte. Wieso musste von allen Blood Huntern da draußen ausgerechnet ihre Mom sie finden?


  »Alles in Ordnung?«, fragte Warden, der hinter sie getreten war. Er legte seine Hand auf ihren Rücken, wie um ihr Halt zu geben, sollte ihr Bein unter den Schmerzen nachgeben. Cain lächelte und ließ zu, dass er sie zum Rover führte und ihr die Tür auf der Fahrerseite öffnete. Warden selbst setzte sich auf die Rückbank hinter Cains Mom, vermutlich um ihren Blicken zu entgehen.


  Wayne startete den Motor und zog den Wagen über die Fahrbahn in Richtung Astor Park. Bis zur dritten Kreuzung war es ruhig im Rover und Cain glaubte schon, ihre Mom wollte Waynes Rat befolgen und die Ruhe bewahren, bis sie das Quartier erreichten. Doch so viel Glück sollte sie nicht haben.


  »Cain, ich bin enttäuscht von dir«, sagte sie, als das Auto an einer Ampel zum Stehen kam, und wandte sich in ihrem Sitz um, um Cain anzusehen. »Ich dachte mir bereits, dass die Sache mit Jules noch ein Nachspiel haben wird, aber ich hätte nie damit gerechnet, dass du dich so leicht beeinflussen lässt.«


  Cain verstand zuerst nicht, was ihre Mutter ihr sagen wollte, bis sie begriff, dass sie Warden die Schuld an allem gab. Sie glaubte, er hätte sie gezwungen, mit auf die Jagd zu gehen. »Mom, du verstehst das falsch. Warden hat…«


  »Warden hat den Kodex gebrochen– mehrfach.« Ihr Blick zuckte zu seinem tätowierten Unterarm. »Ich werde nicht zulassen, dass er dich mit runterzieht. Ich verstehe nicht, wie die Trainer ihn als deinen Venator empfehlen konnten!«


  »Lilian«, mahnte Wayne, jedoch mit kraftloser Stimme, als wüsste er, dass er sie nicht aufhalten konnte, nicht, wenn es um ihre Tochter und das Regelwerk der Blood Hunter ging. Ihre Mom war zwar nicht konservativ, aber strikt, was die Gesetze der Jäger betraf. »Die Trainer haben nur die Bewertungen abgegeben, die sie für das Beste hielten, und Straught…«


  »Straught?!« Empört schnappte Lilian nach Luft. »Dieser Bastard! Ich habe ihm gesagt, er soll auf Cain aufpassen und ihr keine Klinge an den Hals drücken!« Sie war eine der wenigen, die es sich erlauben konnten, so über den Obersten zu sprechen, denn sie war bei Straught in der Lehre gewesen und hatte ihm vor einigen Jahren das Leben gerettet.


  »Mom, nur weil du Warden ignorierst, bedeutet das nicht, dass er dich nicht hören kann. Außerdem ist es nicht Straughts Schuld oder die der Trainer, das weißt du.«


  Das erste Mal, seit sie in den Wagen gestiegen waren, sah ihre Mutter Warden direkt an. In ihrem Blick lag dabei eine Mischung aus Zorn, Hass und Verachtung.


  »Es ist eine Zumutung, dich mit jemandem zusammenarbeiten zu lassen, der dich zwingt, die Regeln zu brechen.«


  Es gab nur wenige Momente, in denen Cain wütend auf ihre Eltern war, aber dies war einer davon. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und bemühte sich, ihren Tonfall zu kontrollieren. »Hör auf, Warden die Schuld zu geben. Er hat mich zu nichts überredet oder gezwungen. Es war meine Idee mit ihm zu gehen.«


  Ihre Mom lachte abgehackt. »Deine Idee? Das ist noch schlimmer. Du warst immer ein anständiges Mädchen, aber ein paar Stunden mit ihm bringen dich dazu, Gesetze zu brechen.« Sie schüttelte den Kopf und blickte kurz auf die Straße und den Radfahrer, dem Wayne gerade auswich. »Sobald wir im Quartier sind, werde ich dafür sorgen, dass du einen neuen Partner bekommst.«


  »Ich will keinen neuen Partner! Ich will Warden!« Die Worte verließen Cains Mund, ehe sie sich dessen bewusst war, und sofort spürte sie, wie die Blicke auf ihrer Haut brannten. Wayne betrachtete sie kritisch durch den Rückspiegel. Ihre Mom starrte sie nur entsetzt an und Warden schien noch überraschter als sie selbst. Cain hätte ihrer Mom erklären können, dass sie bei Warden bleiben wollte, weil er ein großartiger Kampfpartner war. Er war etwas störrisch, seine Methoden waren unkonventionell und gegen das Gesetz, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er fürsorglich war. Er hätte sie stehen lassen können, um sein eigenes Ding durchzuziehen, doch das hatte er nicht getan, sondern sich um sie gekümmert. Außerdem brachte er eine Seite in ihr hervor, die sie nicht genau benennen konnte, aber mochte, denn sie fühlte sich stärker, selbstsicherer und erwachsener als jemals zuvor. Aber all das sagte sie nicht, denn ihre Mom würde es nicht verstehen.


  ***


  Wayne parkte den Rover in einer Seitenstraße in der Nähe vom Astor Park. Inzwischen hatte die Dämmerung die Nacht bezwungen und über allem lag ein fahler Schleier aus Licht, noch nicht blendend hell, dennoch ausreichend, um die Dunkelheit zu vertreiben.


  »Die Obersten erwarten euch bereits«, sagte Wayne und schob den Autoschlüssel in seine Hosentasche. Obwohl es kühl war, hatte er nur eine Jeans und ein weißes T-Shirt an. Cain fragte sich, ob er aus Prinzip nur helle Stoffe trug, damit seine Augen weniger herausstachen. Aber um den Kontrast zu meiden, hätte er sich zuerst seine rabenschwarzen Haare abrasieren oder zumindest blondieren müssen.


  »Ich will dabei sein«, sagte Lilian, die mit Stechschritt vorauslief, als könnte sie es nicht erwarten mitanzusehen, wie Warden und ihre Tochter von den Obersten zurechtgewiesen wurden.


  Wayne schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Es ist ein geschlossenes Verhör.«


  »Geschlossen?« Sie verlangsamte ihr Tempo, um neben Wayne herzugehen, während Warden und Cain hinter ihnen herliefen wie beschämte Hunde. »Wieso? Seit wann?«


  »Seit Straught es gesagt hat.«


  Obwohl Cain nur den Rücken ihrer Mom sah, wusste sie genau, dass diese ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpresste, wie jedes Mal, wenn sie aufgebracht war. »Was ist mit dir? Wirst du dabei sein?«


  Waynes Stimme klang gepresst, als er antwortete: »Ich bin ihr Trainer, Lilian.«


  »Und ich bin ihre Mutter.«


  »Eben. Du bist emotional zu sehr involviert, um klar zu sehen«, sagte Wayne. »Du kannst die Sache später mit Straught ausdiskutieren, aber du wirst nicht mit zum Verhör kommen. Cains Ausbildung liegt in meiner Verantwortung.«


  Sie erwiderte nichts und lief erneut voraus. Cain kannte dieses Schweigen und war sich im Klaren darüber, wie gefährlich es sein konnte. Gefährlicher als jede Drohung und jede Mahnung, die man zu hören bekam.


  »Danke«, sagte Cain, wenn sie auch nicht sicher war, wofür sie sich gerade bedankte.


  »Keine Ursache.« Wayne ließ sich zu ihnen zurückfallen.


  »Wieso bist du nicht wütend auf uns?«, fragte Cain und knickte mit ihrem linken Bein leicht ein. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Wardens Hand zuckte und sich dann wieder senkte, als er bemerkte, dass sie seine Hilfe nicht benötigte.


  »Ich war es«, seufzte Wayne. »Aber ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, ich hätte nicht damit gerechnet.«


  »Womit?« Cain zog ihre Brauen zusammen. »Dass wir auf die Jagd gehen?«


  Wayne nickte. »Dafür kenne ich Warden zu gut.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Cain und die beiden grinsten sich über ihren Kopf hinweg an.


  »Natürlich.« Es war Warden, der ihr antwortete. »Wayne wohnt ebenfalls im Quartier und ist nicht wesentlich älter. Er hat selbst etwas… Dreck am Stecken. Die Obersten haben ihn beauftragt, ein Auge auf mich zu haben, damit ich die Regeln befolge, was wunderbar geklappt hat.«


  »Hör auf, das zu sagen, als wäre es meine Schuld«, schnaubte Wayne.


  Sie erreichten den Astor Park und Cain sah, wie ihre Mom den Weg zum Besucherparkplatz einschlug, auf dem das Familienauto stand. Es gab nichts mehr, was sie einander hätten sagen können, und zugleich wünschte sie sich, ihre Mom würde nicht kommentarlos verschwinden. Anscheinend brauchte sie Zeit, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Am Auto angelangt, drehte sie sich noch einmal um. Die Sonne verfing sich in ihren braunen Haaren und verlieh ihnen einen rötlichen Glanz. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Enttäuschung und Sorge, doch mit Blick auf Warden verwandelten sich alle mütterlichen Gefühle in Wut. Sie schüttelte den Kopf, stieg ein und fuhr davon.


  Sie durchschritten den Torbogen des Parks, der sie mit dem Wort »Wilcuma« begrüßte. Vereinzelt streiften auch hier Menschen umher, die versuchten, durch die frische Morgenluft in Gang zu kommen.


  »Lilian wird sich wieder beruhigen«, sagte Wayne und legte Cain eine Hand auf die Schulter.


  »Ich weiß« entgegnete sie. »Ich hatte nur gehofft, dass sie mich endlich als Blood Huntress sehen und meine Meinung als solche akzeptieren würde, anstatt mich wie ihre Tochter zu behandeln.«


  Wayne lachte. »Du bist naiv, wenn du glaubst, das würde jemals aufhören. Sie kennt den Job und seine Gefahren. Ihre Sorge ist angebracht.« Mit diesen Worten wanderte sein Blick zu ihrem Oberschenkel. »Wie geht es deinem Bein?«


  Cain berührte den blutigen Fleck an ihrer Jeans. »Es könnte schlimmer sein.«


  »Ich habe die Wunde desinfiziert und genäht«, warf Warden ein. Wollte er Wayne nur informieren oder erwartete er ein Lob von ihm?


  Sie verließen den Kiesweg und liefen über den Rasen zu den Büschen, hinter denen die Kabine versteckt war, die zum Quartier führte.


  »Was ist überhaupt passiert?«, fragte Wayne.


  Cain sah zu Warden, der sie mit einem Nicken aufforderte, die Geschichte zu erzählen. Jemand anderes hätte womöglich geglaubt, dass es Warden unangenehm war, den Vorfall zu schildern. Cain allerdings hatte keinen Zweifel daran, dass Warden ihr damit ein Geschenk machte, weil er wusste, wie viel ihr dieses erste Mal bedeutete.


  »Wir sind durch den West Cliff Square gelaufen, als wir von drei Vampiren angegriffen wurden. Warden hat sich zwei von ihnen vorgenommen«, log Cain. Niemand musste erfahren, dass sie sich getrennt hatten. »Der dritte Vampir ist auf mich los. Doch bevor ich ihn töten konnte, hat er mich mit seinen Klauen erwischt.«


  Überrascht zog Wayne seine Augenbrauen nach oben. »Ihr habt zu zweit drei Vampire erledigt?«


  »Ja, das haben wir«, sagte Cain und der Stolz ließ ihr Ego wachsen.


  Wayne nickte ihr anerkennend zu und öffnete mit seiner ID-Karte den Zugang zum Quartier. Er erkundigte sich, ob Cain noch in die Krankenstation wollte, bevor sie den Obersten gegenübertrat. Sie verneinte, denn sie wollte das Verhör hinter sich bringen, um endlich in ihr Bett zu kriechen. Der Aufzug brachte sie in die fünfte Ebene und Wayne führte sie zu einem Badezimmer, in dem sie sich das Blut von den Händen waschen konnten.


  Die Gänge waren menschenleer und nur das Geräusch ihrer auftretenden Schuhe war zu hören, als sie schließlich zu dem Saal liefen, in dem die Obersten auf sie warteten. Bisher hatte Cain sich keine Sorgen darum gemacht, was die Obersten sagen würden, doch nun, in der Enge des Quartiers, schien die Ungewissheit sie zu erdrücken. Ihr Herz schlug schneller und sie wünschte, sie hätte noch einen Schokoriegel, um sich mit dem Zucker aufzuputschen. Wayne blieb vor einer Tür stehen. Goldene Elemente durchzogen das Metall wie ein Geflecht aus dünnen Fäden und bildeten einen Kreis, in dessen Mitte ein Punkt war– das Zeichen der Blood Hunter. Es war ein vergeblicher Versuch, den Eingang prachtvoll wirken zu lassen, dennoch verspürte Cain Ehrfurcht vor dem, was sich hinter dieser Tür verbarg. Wie viele der Obersten waren extra aus ihrem Bett gekrochen, um sie für ihren Regelverstoß zu bestrafen? Interessierte es überhaupt noch jemanden, was Warden tat? Oder war das Ganze nur eine Routine, um den Kodex nicht verkommen zu lassen?


  Cain wünschte sich, sie hätte Zeit gehabt, Warden danach zu fragen; nun war es zu spät. Wayne öffnete die Tür und sie betraten einen Saal, der dem ähnelte, in dem die Zeremonie am Tag zuvor stattgefunden hatte. Es war ein weißer Raum mit zahlreichen Bänken, die zu einem länglichen Altar ausgerichtet waren, der ebenfalls mit goldenen Monumenten verziert war. Dahinter standen fünf Stühle, jedoch nicht vollständig besetzt. Straught, ihr Anführer, saß in der Mitte. Links von ihm eine Frau. Cain wusste, dass zwei Frauen zu den Obersten gehörten, aber sie wusste nicht, ob es sich bei der schmalen Gestalt mit langer Nase um Ethel Steen oder Margaret Manser handelte. Rechts von Straught saß ein Mann mit dichten, blonden Haaren. Er hatte eine kräftige Statur, die darauf schließen ließ, dass er weiterhin trainierte. Er wirkte jünger als seine mindestens fünfundsechzig Jahre. Kaum ein Fältchen lag um seine Augen. Er musste mit Botox nachgeholfen haben. Obwohl Cain den Mann noch nie gesehen hatte, war ihr klar, dass es sich um Ackley Campbell handeln musste. Die Campbell-Familie war für ihre Eitelkeit bekannt, die man auf ihr blaues Blut zurückführte, da sie über mehrere Ecken mit dem britischen Königshaus verwandt waren. Cains Mutter machte sich häufig darüber lustig, dass mit abgespreiztem Gesellschaftsfinger nicht gut kämpfen war.


  »So sieht man sich wieder«, sagte Straught und winkte sie heran. Wayne schloss die Tür hinter sich und bedeutete ihnen, Straughts Anweisung zu folgen. Wayne setzte sich in die erste Reihe und überschlug die Beine, als würde er im Theater sitzen und Zeuge eines interessanten Schauspiels sein.


  Trotz ihrer Verletzung spürte Cain eine Unruhe in den Füßen, aber sie zwang sich dazu, ruhig stehen zu bleiben. Sie tat es Warden gleich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während die Obersten sie beäugten.


  »Ich verstehe nicht, wieso wir hier sind. Es ist jedes Mal dasselbe mit ihm und seinen Spielereien.«


  Warden stieß ein Knurren aus. »Spielereien? Es geht darum, die Mörder meiner Eltern zu finden!«


  »Was immer du sagst.« Campbell rollte mit den Augen und Wut stieg in Cain auf. Er nahm Warden überhaupt nicht ernst. »Ich bin dafür, wir geben ihm seine übliche Strafe und sparen uns die Zeit.« Campbell lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überkreuzte die Arme. Er strahlte bei weitem nicht dieselbe Autorität und Weisheit aus wie Straught, was vielleicht daran lag, dass er sich zu sehr an seine Jugend klammerte.


  Das Lächeln auf Straughts Lippen konnte nicht verbergen, was dieser von Campbell dachte. »Ackley, Warden ist nun offiziell ein Hunter. Er und seine Venatrix haben eine Anhörung verdient.«


  Campbell murmelte etwas vor sich hin, das Cain nicht verstand. Straught quittierte sein Geflüster mit einem mahnenden Blick, ehe er sich ihnen wieder zuwandte. »Nun, wer von euch möchte uns sagen, was passiert ist?«, fragte Straught, noch mit freundlicher Miene.


  Es war Warden, der das Wort ergriff und dieses Mal die Geschichte erzählte. Nur setzte seine Erzählung früher an. Er schilderte, wie er die ID-Karte geklaut und zuerst versucht hatte, alleine auszubrechen. Wardens sachlichem Tonfall war zu entnehmen, dass er nicht das erste Mal vor dem Rat stand und einschätzen konnte, was die Obersten hören wollten und was nicht. Er sparte einige Details aus und formulierte manche Sätze schwammig, sodass Straught und Co. viel Möglichkeit zur Interpretation blieb. »Nachdem ich ihre Wunde versorgt habe, sind wir zurückgelaufen, wo Wayne und ihre Mutter uns gefunden haben«, schloss Warden seinen Bericht ab.


  »Kannst du das so bestätigen, Cain?«, fragte Straught. Er hatte sich nach vorne gebeugt und seine knochigen Ellenbogen lagen auf dem steinernen Altar auf.


  »Ich denke schon«, antwortete sie.


  »Du denkst schon?«, blaffte Campbell. »Du denkst? Ist es so passiert? Ja oder Nein?« Eine Ader war auf seiner Stirn hervorgetreten und verlieh seinem steifen Gesicht etwas überraschend Menschliches.


  »Ja, Sir. So ist es passiert.«


  »Du würdest also sagen, dass Warden dich dazu gebracht hat, die Regeln zu missachten?«, erkundigte sich Campbell. Seine grünen Augen waren auf Cain gerichtet. Unter seinem Blick fühlte sie sich verletzlich, nicht wie jemand, der erst kürzlich einen Vampir getötet hatte.


  »Ja«, antworte Cain wahrheitsgetreu. »Aber…«


  »Aber was?«, unterbrach Campbell sie und ließ ihr keine Zeit, um ihre Antwort auszuführen. »Du gibst also zu, dass es nie dein Plan war, das Quartier zu verlassen?«


  Cain blinzelte verwirrt. »Nein, aber…«


  »Aber Warden hat dich mit seinem Verhalten dazu gezwungen?«


  »Sozusagen…«, stotterte Cain. Ihr mit trockenem Mund wurde trocken. »Aber…«


  Campbell stoppte sie erneut. »Aber, aber, aber… immer diese notdürftigen Erklärungen. Dies ist ein Verhör und keine Talkshow. Wir bewerten die Fakten und nicht eure Gefühle.« Seine Stimme war mit jedem Wort lauter geworden und Cain zweifelte nicht daran, dass das vor allem mit Warden zu tun hatte. Campbell lechzte danach, ihn zu bestrafen und könnte er beweisen, dass Warden sie dazu gezwungen hatte, etwas zu tun, was sie nicht wollte, würde seine Strafe umso höher ausfallen.


  »Bei allem Respekt, Oberster Campbell, Sie fehlinterpretieren die Fakten.« Cain trat einen Schritt nach vorne. Sie kam nicht weit, denn Warden packte ihr Handgelenk und zog sie zu sich zurück.


  »Sie haben Recht, Oberster. Es war meine Idee, auf die Jagd zu gehen. Ich wollte Cain nie mitnehmen, aber nachdem sie mich bei meinem Ausbruch erwischt hat, blieb mir keine andere Wahl. Andernfalls hätte sie mich an die Wachen verraten und meinen Plan zunichte gemacht«, gestand Warden.


  Cain klappte der Mund auf. Fassungslos starrte sie Warden an und brachte kein Wort hervor. Wieso gestand er eine Tat, die er nicht begangen hatte? War ihm bewusst, dass er kein Kind mehr war, sondern ein offizieller Hunter und sie ihn als solchen bestrafen konnten? Vor allem, wenn er jemand anderen als sich selbst in Gefahr brachte?


  »Oberster Straught! Was Warden sagt, ist gelogen!«, platzte es aus Cain heraus. Sie entriss ihm ihr Handgelenk. »Es war vielleicht seine Idee, die Zelle zu verlassen, aber es war meine Entscheidung, mit ihm zu gehen.«


  »Cain«, zischte Warden, für die Obersten nicht hörbar, doch für Cain war die Warnung nicht zu überhören. In diesem Augenblick war es ihr allerdings egal, dass sie dabei war, sich in eine Lage zu manövrieren, aus der sie niemand mehr retten könnte. Sie würde nicht zulassen, dass Warden die Schuld auf sich nahm.


  »Wieso hast du dich dazu entschieden, mit ihm zu gehen?«, fragte nun die weibliche Oberste. Sie hatte eine raue, dennoch freundliche Stimme, wie die einer Großmutter, die in ihrem Leben zu viel geraucht hatte.


  »Sie kennen Warden genauso gut wie ich, vermutlich noch besser«, erklärte Cain. »Dann wissen sie auch, wie wichtig ihm die Jagd ist. Ich hätte ihn nicht aufhalten können, nicht ohne ihn zu verraten, aber ich bin seine Venatrix. Meine Loyalität gilt ihm und das Regelwerk besagt, dass ich ihn nicht alleine in den Kampf ziehen lassen darf. Ich habe nur getan, was unser Kodex von mir verlangt.«


  Ein Ausdruck, zu flüchtig, als dass Cain ihn hätte deuten können, huschte über Straughts Gesicht. »Du hast Warden begleitet, weil du es als seine Venatrix als deine Pflicht angesehen hast?«


  Cain nickte. »Ich weiß, dass meine Entscheidung eine falsche war, aber es wäre ein noch größerer Fehler gewesen, ihn alleine gehen zu lassen und das wissen Sie.«


  »In Ordnung, wenn es sonst keine Fragen gibt, ziehen wir uns kurz zur Beratung zurück.« Straught blickte zu seinen Kollegen, die beide den Kopf schüttelten; Campbell wütender und aggressiver als die weibliche Oberste, aber auch er schien froh darüber, die Sache zu beenden. Vermutlich hasste er sie am meisten dafür, ihn um seinen Schönheitsschlaf gebracht zu haben.


  Da es kein großer Prozess war, verzichteten die Obersten darauf, sich im Konferenzraum hinter dem Altar zurückzuziehen. Sie schoben lediglich ihre Stühle zurecht und steckten die Köpfe zusammen, wie eine verschworene Einheit. Ihr Tuscheln war zu hören, aber Cain konnte die Worte nicht verstehen, so sehr sie sich auch bemühte.


  »Wieso hast du die Schuld auf dich genommen?«, flüsterte Warden und trat einen Schritt an sie heran.


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, zischte Cain und sah über ihre Schulter zu Wayne, der die ganze Sache beobachtet hatte. Ein überraschend zufriedener Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er nickte Cain zu und sein rechter Mundwinkel hob sich leicht.


  Warden runzelte die Stirn. »Ich bin derjenige von uns beiden, der bereits Dreck am Stecken hat. Sie kennen mich und erwarten von mir nichts anderes. Wieso dich mit reinziehen?«


  »Es gibt kein dich und mich«, seufzte Cain. »Nicht, wenn es um die Jagd geht. Du und ich sind jetzt ein ›Wir‹, Warden. Wenn du daran etwas ändern willst, tu es, aber ich werde nicht so tun, als wäre ich nicht deine Venatrix, nur weil es für dich angenehmer ist. Ich…«


  Cain wurde von einem Zischen unterbrochen. »Seid lieber still«, sagte Wayne. Er hatte sich leicht nach vorne gebeugt, als wollte er ihr Gespräch belauschen. »Es ist respektlos, als Angeklagter im Verhör zu tuscheln.« Sein mahnender Blick ließ Cain innehalten und sie presste die Lippen aufeinander. Warden und sie würden in ihrer Zelle noch genug Zeit haben, um über alles zu reden.


  Es war nur eine Frage von Minuten, bis die Obersten zu einer Entscheidung kamen, aber für Cain fühlte es sich an wie Stunden. Stühle wurden verrückt und Straught räusperte sich.


  »Es steht außer Frage, dass zwei talentierte Blood Hunter vor uns stehen«, setzte er an. »Es wäre eine Schande, euch zu verlieren, gerade in diesen Zeiten, in denen die Vampirpopulation radikal ansteigt.« Straught legte eine künstliche Pause ein. »Cain, dein Pflichtbewusstsein deinem Venator gegenüber ehrt dich sehr. Du hast die richtige Wahl getroffen, ihn zu begleiten, auch wenn es dich in dieses Verhör gebracht hat. Warden…« Straught seufzte. »Es gibt keine Strafe, die wir dir noch nicht auferlegt haben, und die dich daran hindern wird, das zu tun, was du tust. Aber ohne können wir dich nicht gehen lassen. In Anbetracht der Tatsache, dass es Cains freie Entscheidung war, dich zu begleiten, wirst du eine Disziplinarstrafe erhalten. In den kommenden vier Tagen, während der Isolation in der Wäscherei aushelfen; nach dem Mittagessen und zwar so lange, bis die Arbeit erledigt ist, verstanden?«


  »Verstanden.« Warden nickte. »War's das?«


  »Noch nicht ganz«, erwiderte Straught. »Cain, da es dir offensichtlich so wichtig ist, deinem Venator zur Seite zu stehen, und wir den Zweck der Isolation, nämlich das Kennenlernen, nicht stören wollen, möchten wir, dass du Warden in die Wäscherei begleitest und ihm hilfst.«


  Cain atmete auf. Es hatte etwas Erleichterndes, dieselbe Strafe wie Warden zu erhalten. Die Obersten machten sie so zu Leidensgenossen, ein Schritt, der ihnen dabei helfen würde, Partner zu werden. »Natürlich, Oberster Straught.«


  Ein Lächeln legte sich auf sein dünnes, faltiges Gesicht. »Damit ist die Sitzung geschlossen. Wayne? Bring Warden zurück in die Zelle und Cain auf die Krankenstation. Sie sollen sich ihr Bein ansehen. Und sorg dafür, dass sie pünktlich in der Wäscherei sind.«


  
    07. Kapitel

  


  Wie von Straught angewiesen führte Wayne seinen Schützling zurück in die Isolation. Cain wartete vor der Tür des Zellentrakts, ehe Wayne sie in die dritte Ebene brachte, auf der die Krankenstation lag. Diese war hinter einer Flügeltür verborgen, die mit der Aufschrift »Emergency« versehen war. Dahinter lag ein klinisch weißer Flur, der so stark nach Desinfektionsmittel roch, dass es in Cains Nase brannte. Türen zweigten von dem Gang ab, einige waren geschlossen, andere standen offen, sodass man hineinsehen konnte. Diese Räume teilten sich in zwei Kategorien auf: Schlaf- und Behandlungszimmer. Dabei war es nur logisch, dass die Letzteren weitaus häufiger genutzt wurden. Täglich gab es verletzte Hunter, aber aufgrund ihrer Heilungsfähigkeiten war es nur selten notwendig, eine Nacht unter Beaufsichtigung in der Krankenstation zu verbringen.


  Direkt neben dem Eingang gab es einen Empfangsbereich, der von einer Frau besetzt war. Sie trug eine Krankenschwesternuniform und hatte lange rote Haare, die sich über ihren Rücken wellten. Sie war keine Blood Huntress, so wie alle Mitarbeiter der Krankenstation.


  »Hallo, Wayne. Was kann ich für dich tun?« Sie lächelte charmant. Erst da fiel Cain auf, wie jung die Schwester war, vielleicht drei oder vier Jahre älter als sie selbst.


  »Melanie, das ist Cain. Eine der beiden Ausreißer«, erklärte Wayne. »Sie hat eine Schnittwunde am Oberschenkel. Warden hat sie gereinigt und genäht, aber Straught will, dass es sich jemand ansieht.«


  »Selbstverständlich. Wie ist dein vollständiger Name?«


  »Cain Blackwood«, antwortete sie.


  Melanie tippte den Namen in ihren Computer. »Da haben wir dich, Cain. Deine Mutter hat vor ein paar Wochen bereits ein Blatt mit deiner Krankengeschichte eingereicht. Setz dich bitte, ein Arzt wird sich gleich um dich kümmern.«


  »Wäre es möglich, dass jemand sie zurück in die Isolation bringt?«, frage Wayne.


  Erneut tippte Melanie etwas in ihren Computer. »Kein Problem.«


  »Vielen Dank.« Wayne zwinkerte ihr zu und Melanies Wangen röteten sich. Die Krankenschwester hatte eindeutig etwas für ihn übrig. Ob dies auf Gegenseitigkeit beruhte oder Wayne nur flirtete, um das zu bekommen, was er wollte, konnte Cain nicht erkennen.


  »Wieso bringst du mich nicht selbst zurück?« Cain setzte sich auf einen der drei Stühle, die der Theke gegenüberstanden. Wayne hatte Melanie den Rücken zugewandt, aber Cain konnte von ihrem Platz aus genau sehen, dass die Schwester ihn weiterhin beobachtete.


  Wayne zog die Brauen nach oben, was seine gespenstischen Augen betonte. Im bläulichen Schein der Krankenhausbeleuchtung wirkte seine Iris fast durchsichtig. »Wegen eurer Aktion hat man mich nachts um drei aus dem Bett geklingelt. Was glaubst du, wo ich hingehe?«


  Cain wünschte ihm eine gute Nacht und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Um diese Zeit war es im Krankentrakt beinahe still. Gelegentlich hörte sie die ruhigen Schritte eines Arztes, der über den Flur lief, oder das Tippen von Melanies Fingern auf der Tastatur. Schnell wurden Cains Lider schwerer, sie versuchte die Augen offen zu halten, aber ihr Blinzeln kam in immer kürzeren Abständen. Es war schwer, der Schwärze zu widerstehen.


  »Cain!« Ein Ruf riss sie aus der Dunkelheit, die sie geschluckt hatte. Sie erkannte diese Stimme unter Hunderten wieder. Jules marschierte neben Elliot Townsend den Gang entlang auf sie zu. Seine Schritte waren schwer und ungeduldig, als könnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, zu ihr zu rennen.


  Townsend trug eine Jeans, ein schwarzes T-Shirt und einen langen weißen Kittel. Eine Brille thronte auf seiner Nase und um seinen Hals hing ein Stethoskop. Mit seinem markanten Kinn und den buschigen Augenbrauen wirkte er wie der junge George Clooney in den ersten Folgen von Emergency Room.


  »Hallo Cain«, begrüßte er sie mit einer Stimme, die für sein männliches Äußeres etwas zu hoch klang. Er streckte ihr die Hand entgegen und Cain stand auf, um die Geste zu erwidern. Townsends Händedruck war fest und selbst auf Abstand konnte Cain das teure Eau de Parfum auf seiner Haut riechen. »Meinen neuen Auszubildenden Jules kennst du ja bereits.«


  Cain nickte ihrem Cousin zu, der sie seinerseits anlächelte. Jedoch wirkte sein Gesicht angespannt und Cain konnte ihm ansehen, dass ihm viele Worte auf der Zunge lagen, die er in Townsends Anwesenheit nicht aussprechen wollte. »Es tut mir leid, dass ich euch so früh aus dem Bett holen musste.«


  Townsend lachte. »Keine Sorge, das hast du nicht. Wir sind seit ein paar Stunden in der Nachtschicht. Du bist unsere letzte Patientin.«


  Das erklärte die dunklen Ringe unter Jules' Augen. Zugegeben, seine Haut war von Natur aus blass und Äderchen schienen violett hindurch, aber selten so extrem wie heute. Die Müdigkeit spiegelte sich in seinem ganzen Aussehen wider, denn nicht nur sein Gesicht wirkte fahl, auch seine Körperhaltung war schlapp und seine Haare, auf deren Pflege er immer viel Wert legte, hingen ihm lieblos in die Stirn.


  Townsend führte Cain in eines der Behandlungszimmer. Es gab eine Liege, auf die sie sich setzen sollte, Medizinschränke, einen Schreibtisch und insgesamt vier Hocker. Zwei davon schob Jules zu ihr an die Liege heran.


  »Wie geht es deinem Bein?«, fragte Townsend.


  »Gut. Es hat anfangs wehgetan, doch seitdem Warden es genäht hat, wird es besser. Nur mit dem Blutverlust hatte ich zu kämpfen«, erklärte Cain und blickte auf ihre Hose. Das Blut war inzwischen getrocknet und hatte ihre Jeans braun verfärbt.


  Townsend nickte und beugte sich zu Jules, der ein Klemmbrett in den Händen hielt, und deutete auf das Papier, das offensichtlich Cains Krankenakte war. »Setz hier ein Kreuz, das bedeutet, dass den Patienten keine schmerzhemmenden Medikamente verabreicht werden. Im Vermerk kannst du schreiben, dass die Schmerzen nach dem Setzen der Naht aufgehört haben und lediglich geringfügiger Blutverlust vorliegt.«


  Eifrig schrieb Jules die Notizen nieder, während Townsend sich Plastikhandschuhe überstreifte und aus einem der Schränke eine merkwürdig gebogene Schere holte, deren Klinge selbst von weitem zu stumpf aussah, um jemanden zu verletzen.


  »Dich stört es nicht, wenn ich die Hose aufschneide, oder?«


  »Nein, die ist ohnehin ruiniert.«


  Townsend setzte die Schere dort an, wo bereits die Klauen ein Loch hinterlassen hatten, und schnitt einen großzügigen Kreis Stoff aus ihrer Jeans, bis die genähte Wunde frei lag.


  »Jules, bring mir bitte einen feuchten Lappen und tränke ihn in Desinfektionsmittel. Und vergiss nicht deine Handschuhe.«


  Jules legte das Klemmbrett auf die Liege und machte sich sofort daran, den Anweisungen zu gehorchen. Cain lächelte, denn es war amüsant zu beobachten, wie akkurat er seine Arbeit erledigte, fast wie ein Soldat. Aber es war auch erleichternd mitanzusehen, dass Jules in seinem neuen Job so sehr aufging. Es war vielleicht nicht sein größter Wunsch gewesen, in der Krankenstation tätig zu sein, aber er war eifrig und schien das Beste aus der Situation zu machen, denn für ihn gab es keine halben Sachen.


  Währenddessen legte Townsend das Stethoskop an Cains Brust und überprüfte erst ihr Herz, dann ihre Lunge. »Hört sich gut an«, kommentierte er und hinterlegte eigenständig eine Notiz in ihren Akten.


  Jules war zurück und reichte Townsend das getränkte Tuch. »Bitteschön.«


  »Wieso reinigst du die Wunde nicht?« Townsend verrutschte seinen Stuhl, um für Jules Platz zu machen. Ohne zu zögern machte dieser sich an die Arbeit. Mit sanften Bewegungen wischte er das getrocknete Blut von Cains Bein. Dabei sah Townsend ihm prüfend über die Schulter, was Cain furchtbar nervös gemacht hätte, aber Jules ignorierte ihn.


  »Sag mir, wenn es wehtut.«


  »Tut es nicht.« Cain wollte ihn anlächeln, um ihm Mut zu machen, aber das hätte keinen Sinn gehabt, denn Jules' Blick lag starr auf ihrem Oberschenkel und seiner Arbeit.


  »Perfekt«, lobte Townsend und nahm eine Minute später wieder seinen Platz ein. Er tastete mit seinen Fingern zögerlich um die Wunde, die von der Naht zusammengehalten wurde. »Wo hattet ihr das Nähzeug her?«


  »Wir waren im West Cliff Square und Warden ist in eines der Pubs eingebrochen«, erklärte Cain und zuckte kurz zusammen, als Townsend eine schmerzempfindliche Stelle berührte.


  »Dieser Junge ist unmöglich. Wie geht es seiner Hand?« Seiner Hand? Cain runzelte die Stirn. »Er hat doch sicher ein Fenster eingeschlagen, oder?«, fügte er hinzu. »Ich weiß gar nicht, wie oft ich seine Knöchel schon verbunden habe. Zwanzigmal? Vierzigmal?«


  »Seinen Knöcheln geht es bestens. Er hat meine Lederjacke als Schutz verwendet.«


  »Immerhin lernt er dazu.« Townsend zuckte mit den Schultern, ließ von ihrer Schnittwunde ab und streifte sich die Handschuhe von den Fingern. »Die Wunde sieht gut aus und es gibt keine Anzeichen einer Infektion. Ich würde die Naht so belassen und den Faden in zwei Tagen ziehen. Für die Wundheilung gebe ich dir eine Creme mit desinfizierender Wirkung.«


  »Das ist alles?«, fragte Cain verwundert.


  »Das ist alles«, bestätigte Townsend. »Ich könnte den Faden entfernen und durch einen selbstauflösenden ersetzen, aber dafür gibt es keinen Grund.« Er wandte sich an Jules. »Könntest du bitte die antiseptische Creme aus dem Lager holen? Sie liegt im dritten Regal von oben und hat eine blaue Verpackung mit– ach, weißt du was? Ich hol sie selbst, solange du noch keine Lagerführung bekommen hast.« Townsend stand auf und verließ das Behandlungszimmer. Dabei konnte Cain das Gefühl nicht abschütteln, dass er die Creme nur selbst holte, um Jules Zeit mit ihr zu geben.


  Dieser stieß ein Ächzen aus, als hätte er die Luft bis zu diesem Moment angehalten. »Was hast du dir dabei gedacht, auf die Jagd zu gehen?«, platzte es aus ihm heraus, als sich die Tür hinter seinem Chef schloss. All seine Professionalität war mit einem Mal verflogen. Seine Stimme war weiterhin ruhig, hatte aber einen scharfen Unterton angenommen.


  »Ich muss mich nicht vor dir rechtfertigen«, sagte Cain verhalten. Sie war müde und hatte ihre Entscheidungen in den vergangenen Stunden schon oft genug begründen müssen. Sie hatte keine Energie mehr, um dieselbe Diskussion noch einmal mit Jules zu führen.


  Jules seufzte und setzte sich neben sie auf die Liege. »Ich will keine Rechtfertigung, Cain. Ich will nur verstehen, was in dir vorgeht. Wie konnte Warden Prinslo nur zu deinem Venator werden?«, fragte Jules, als hätte sie sich Warden ausgesucht, indem sie die Trainer bestochen hatte.


  »Es war nie mein Plan, Wardens Venatrix zu werden.«


  Jules schwieg einen Moment. Er war sich im Klaren, dass sie Recht hatte und es nicht ihre Schuld war. »Aber wieso hast du mit ihm gehen müssen? Du hättest ihn den Wachen melden oder weiterschlafen können.«


  »Hätte ich ihn verraten, würde Warden mich nun hassen. Hätte ich weitergeschlafen und ihm wäre etwas passiert, hätten mich die Obersten vor Gericht dafür verurteilt, ihn nicht gemeldet zu haben. Ihn zu begleiten und ihm den Rücken zu stärken, war das einzig Richtige.« Ein Grinsen legte sich auf ihre Lippen. »Und es war ziemlich cool, endlich auf die Jagd zu gehen.« Jules' Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. Sofort bereute Cain ihre Worte. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich weiß, wie gerne du…«


  »Schon in Ordnung«, unterbrach Jules sie. »Dass ich kein Blood-Gen habe, bedeutet nicht, dass wir nicht über die Jagd reden können. Ich brauche nur etwas Zeit, um mich daran zu gewöhnen.« Seine tapferen Worte konnten nicht über den Frust hinwegtäuschen, der sich in seinen Augen spiegelte.


  Cain lächelte ihn aufmunternd an. »Wie gefällt es dir hier?«


  »Es ist anders als erwartet«, antwortete Jules. »Besser. Natürlich ist es nicht damit zu vergleichen, ein Hunter zu sein, aber die Leute respektieren mich und die Schwestern sprechen mich mit Mr. Marlowe an. Elliot, Dr. Townsend, hat mir sogar eine universelle Zugangskarte gegeben, damit ich in alle Bereiche des Quartiers komme, sollte es einen Notfall geben.«


  »Wow, damit hast du mehr Berechtigungen als ich«, sagte Cain und hoffte, dass es Jules dabei half, sich besser zu fühlen. »Ich darf immerhin eine Wache rufen, wenn ich auf die Toilette muss.«


  »Dafür darf ich keine Vampire jagen«, erwiderte Jules. »Erzähl schon, wie war es?«


  Cain runzelte sorgenvoll die Stirn. »Sicher, dass du das hören willst?«


  »Absolut. Es war deine erste Jagd und mein Ego soll dich nicht daran hindern, mir davon zu berichten!«


  Also erzählte Cain die Geschichte, ohne etwas auszulassen. Er war wütend darüber, dass Warden sie alleine gelassen hatte, aber sein Zorn verflog, als Cain im bildlich beschrieb, wie sie gegen den Vampir gekämpft und ihn anschließend getötet hatte. Lediglich Wardens Verarzten ihrer Wunde hielt sie knapp. »Und dann haben Wayne und meine Mom uns gefunden. Du kannst dir denken, wie sie reagiert hat. Wayne musste sie sogar zurechtweisen.«


  »Er hat Lilian zurechtgewiesen?«, fragte Jules erstaunt und lachte, als fände er die Vorstellung amüsant, dass irgendjemand Cains Mom Vorschriften machte. »Ich habe dir doch gesagt, dass sich das Extratraining auszahlt! Hatte ich Recht oder hatte ich Recht?«


  Cain verdrehte die Augen. »Du hattest Recht. Zufrieden?«


  »Ja.« Jules grinste. »Und jetzt erzähl mir etwas über diesen Warden. Ihr kommt zurecht?«


  »Anfänglich hatten wir unsere Probleme, aber wir haben uns gegenseitig falsch eingeschätzt. Warden ist kein typischer Hunter, doch er ist ein anständiger Kerl mit Prinzipien.«


  »Und das weißt du nach einer Nacht?«


  Cain nickte. »Wäre es nicht so, würde ich nicht so munter hier sitzen. Er ist es nur nicht gewohnt, mit anderen zusammenzuarbeiten und deswegen etwas eigen, aber wir bekommen das hin.«


  »Du glaubst also wirklich, dass das mit euch als Venatoren klappt?«, fragte Jules und sah ihr dabei direkt in die Augen. Sorge lag in seinem Blick.


  »Absolut«, antwortete Cain mit einem Lächeln. Jules und sie unterhielten sich noch eine Weile über Warden und den weiteren Ablauf des Trainings, dann berichtete Jules davon, wie gut seine Eltern darauf reagiert hatten, dass er kein Hunter war, und Cain erzählte ihm, dass sie Daisy vermisste. Er versprach ihr, dass er seine neugewonnene Macht, die mit dem Universalschlüssel einherging, ausnutzen würde, um Cains Handy frühzeitig zurückzuholen. Schließlich wusste er, wie nervös es sie machte, wenn sie längere Zeit nicht online war.


  Fünf Minuten später kam Townsend zurück. Er entschuldigte sich dafür, dass er aufgehalten worden war, aber Cain war sicher, dass er ihnen nur Zeit alleine hatte geben wollen. Er reichte ihr die Creme und ließ sie wissen, dass er sie nun in die Isolation zurückbringen würde. Cain verabschiedete sich von Jules und folgte Townsend in die zweite Ebene. Zwei Wachen flankierten den Eingang. Einen von ihnen erkannte Cain als denjenigen, dem Warden die Karte geklaut hatte, um die Zelle zu verlassen. Er sah geknickt aus und müder als sein Kollege.


  Warden lag auf seinem Bett. Er hatte seine Schuhe ausgezogen und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Seine Augen waren geschlossen, aber Cain ahnte, dass er nicht schlief.


  »Du lebst«, stellte er mit rauer Stimme fest, ohne die Lider zu öffnen.


  »Ja, sie haben mich nicht umgebracht.« Cain warf ihre Lederjacke auf den Boden, fischte bequeme Shorts aus ihrem Koffer und zog sich die Chucks von den Füßen. Noch vor einigen Stunden hatte sie sich im Waschraum umgezogen, weil sie sich zu sehr geniert hatte, dies in Wardens Anwesenheit zu tun. Doch nun, kaum einen Tag später, war es ihr egal. Er hatte sie verletzt, blutend, jammernd und ohne Hose auf dem Asphalt liegen gesehen. Es gab nichts, was ihr peinlicher hätte sein können. Also drehte sie ihm lediglich den Rücken zu, ehe sie in Windeseile ihre schmutzige Jeans gegen saubere Shorts austauschte und sich auf ihr Bett setzte.


  »Townsend hat deine Arbeit gelobt.«


  »Was meinst du?«, fragte Warden.


  »Deine Naht. Er meinte, sie wäre sauber und hat sie so belassen, wie sie ist.« Cain griff nach ihrer Lederjacke und zog die Creme hervor, die Townsend ihr gegeben hatte.


  Warden grunzte. »Gut. Alles andere wäre fragwürdig, schließlich hat er es mir beigebracht.«


  »Er hat dir gezeigt, wie man Wunden näht?« Cain öffnete den Verschluss und musterte die beigefarbene Paste. Sie schob den Stoff ihrer Shorts nach oben und genoss die kühlende Wirkung der Creme, denn allmählich begann die Wunde zu jucken. Ein Beweis dafür, dass die Heilung einsetzte.


  »Nicht direkt, aber ich habe ihm oft genug dabei zugesehen, um zu wissen, wie es geht«, erklärte Warden und drehte sich zur Seite, um sie anzusehen. »Du weißt, dass es mir leidtut, oder?«


  Sie wandte sich ihm ebenfalls zu. »Hör auf, das zu sagen. Es könnte schlimmer sein.«


  »Wirklich?«


  »Ich hätte als Vampirfutter enden können.«


  Warden schüttelte träge den Kopf. »Du bist eine hoffnungslose Optimistin.«


  »Und du ein elendiger Masochist, wenn du nicht gleich die Klappe hältst, damit ich schlafen kann«, scherzte Cain, aber von Warden kam kein Ton mehr. Er wandte ihr den Rücken zu und schon wenige Minuten später schliefen sie beide, bis Wayne sie gegen Mittag für den Dienst in der Wäscherei abholte.


  Die Arbeit war leicht, nicht einmal körperlich besonders anstrengend, aber es war reinste Folter, von Kissen und Decken umgeben zu sein, wenn man sich nichts sehnlicher wünschte, als im Land der Träume zu versinken. Nach fünf Stunden Arbeit wurden sie von Edward abgeholt. Dieser brachte ihnen auch ihr Abendessen, das sie eilig verschlangen, ehe sie sich wieder in ihre Betten verkrochen.


  In der zweiten Nacht ihrer Isolation versuchte Warden nicht, die Zelle zu verlassen. Er war unruhig, schlug auf sein Kissen ein und wühlte sich durch seine Decke, aber er machte keine Anstalten, aufzustehen. Cain beobachtete seine Bewegungen in der Dunkelheit, um sicherzugehen, dass er nichts ohne sie unternahm. Erst als seine Bewegungen ruhiger und seine Atmung flacher wurde, fand Cain den Schlaf, den sie brauchte.


  
    08. Kapitel

  


  Den Vormittag des darauffolgenden Tages verbrachten sie schweigend. Es war keine unangenehme Stille, sondern eine einvernehmliche, die die Frage, wann sie das nächste Mal gemeinsam auf die Jagd gehen würden, nur hinauszögerte. Es würde wieder passieren, daran bestand kein Zweifel.


  Nach dem Mittagessen wurde Cain abgeholt, damit eine der Schwestern ihre Fäden ziehen konnte. Es war eine schmerzhafte Prozedur und sie musste die Zähne fest zusammenbeißen, aber die Wunde war wie vorhergesagt verheilt. Zu sehen war nur noch eine rote Narbe, die bald verblassen würde.


  Direkt von der Krankenstation aus ging es in die Wäscherei, wo Warden die Arbeit bereits aufgenommen hatte. Der Raum roch nach Waschmittel und alter Wäsche, die sich in großen Containern häufte. In Reih und Glied standen Dutzende von Waschmaschinen, die darauf warteten, beladen zu werden.


  »Hallo, Drückeberger«, begrüßte Warden sie und warf ihr einen dreckigen Kissenbezug entgegen, der nach Schweiß stank.


  »Nicht meine Schuld«, sagte Cain und stopfte den Bezug in eine der Maschinen. Schon am Vortag hatten Warden und sie sich eine Methode ausgedacht, um die Arbeitsabläufe zu optimieren. Er sortierte die Wäsche nach Kissen, Decken, Hosen, Kleidung und anderen Dingen. Sie befüllte die Geräte systematisch, damit sie die saubere Wäsche anschließend nur noch falten und auf den jeweiligen Rollwagen legen mussten.


  »Ich hasse die Wäscherei«, sagte Warden. Er hob ein Bettlaken hoch, das voller Blut war, und rümpfte die Nase, ehe er es Cain zuwarf. »Ich habe nichts dagegen, die Sachen von anderen zu waschen, aber könnten sie so etwas nicht vorreinigen? Das ist eklig und nicht meine Angelegenheit.«


  »Stell dich nicht so an. Die armen Leute, die hier regulär arbeiten, müssen sich auch um deine Sauerei kümmern, wenn du dich einsam gefühlt hast. Also heul nicht rum.«


  »Wofür gibt es Taschentücher?«, erwiderte Warden prompt. Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, schien ihm sein Fehler bewusst zu werden und er riss den Kopf in die Höhe. Ein entsetzter Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  Cain verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Das wollte ich überhaupt nicht wissen.« Sie stopfte das blutige Bettlaken in die Maschine und stellte die Temperatur für dieses Gerät extra hoch. »Aber wo wir schon einmal bei diesem… Thema sind. Gibt's da jemanden in deinem Leben?«


  Wardens entsetzte Miene verflog. »Jemanden?«


  »Naja, eine Freundin…« Cain zögerte. »Oder einen Freund.«


  »Ich bin nicht schwul, Blackwood.«


  »Hey, ich wollte dir diese Option nur offen lassen.« Abwehrend hob sie die Hände und fing gerade noch rechtzeitig das neue Laken ab, das er ihr zuwarf. »Also, hast du eine Freundin?«


  »Wieso fragst du?« Er zog eine Braue nach oben. »Interesse?«


  Cain rollte mit den Augen. »Nein, du Egomane, außerdem ist es verboten, du bist mein Venator.«


  »Als du vorgestern mit mir auf die Jagd gegangen bist, haben dich die Regeln auch nicht sonderlich interessiert«, erwiderte Warden. Doch schnell fügte er hinzu: »Nein, ich hab keine Freundin.«


  »Hab ich mir schon gedacht.« Cain stopfte weitere Wäsche in die Maschine.


  »Wieso?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Du scheinst nicht der Beziehungstyp zu sein.«


  »Mhh«, brummte Warden und machte sich daran, Bettlaken zu entwirren, die sich zu einem Knoten verflochten hatten. Ein paar Minuten hantierten sie schweigend nebeneinander.


  »Und was ist mit dir?«, fragte Warden.


  Überrascht, dass er als Erstes wieder das Wort ergriff, sah Cain ihn an. »Was soll mit mir sein?«


  »Na ja, hast du, du weißt schon, einen Freund?«


  Cain schmunzelte und stopfte drei Hosen in die nächste Maschine. „Nein, ich habe keinen Freund.«


  Warden zog einen Fünf-Pfund-Schein aus einer Hosentasche. »Hab ich mir schon gedacht«, wiederholte er ihre Worte von zuvor.


  »Wieso?«, äffte Cain ihn nach.


  Er zuckte mit den Schultern. »Du bist zu nervig für eine Beziehung.«


  »Hey!« Sie schleuderte ihm eine der Hosen entgegen. »Ich hatte schon Beziehungen.«


  »Und wie lange haben sie gehalten?«, fragte er und fing die Jeans geschickt auf.


  Cain zögerte. »Ein paar Wochen. Der Richtige war nicht dabei.«


  »Red dir das nur ein«, sagte Warden. »Die Ausrede jeder verzweifelten Frau.«


  Cain biss sich auf die Lippen, um sich ihre Worte zu verkneifen, aber der Finger, den sie ihm zeigte, war eindeutig. Zum Glück öffnete sich in diesem Moment die Tür zur Wäscherei und Jules kam herein. Noch immer lagen dunkle Ringe unter seinen Augen. Er hatte seine letzte Nachtschicht erst vor sieben Stunden beendet, wie die Krankenschwester Cain beim Ziehen ihrer Fäden erzählt hatte. Doch er wirkte gut gelaunt und seine Haare hatten wieder ihre typisch voluminöse Form. Er erinnerte Cain ein wenig an J.D. aus der Serie »Scrubs«.


  »Na, ihr Waschweiber«, grüßte er und schwang sich auf eine der Arbeitsplatten. »Um was geht's?«


  »Wardens Masturbationsgewohnheiten«, antwortete Cain und grinste.


  »Und darüber, dass Blackwood als vertrocknete Jungfer sterben wird«, fügte Warden mit einer Gehässigkeit in seinem Blick hinzu, die man nicht übersehen konnte.


  »Okaaayy«, zog Jules das Wort in die Länge und rümpfte angewidert die Nase. »Themawechsel.«


  »Unbedingt«, murmelte Warden. Er fischte einen Berg neuer Hosen aus dem Container.


  Jules sprang vom Tisch. »Rate, was ich eben für dich geholt habe.«


  Ein breites Lächeln breitete sich auf Cains Lippen aus. »Daisy? Du hast Daisy?!«


  Jules nickte und zog das Smartphone mit der Panda-Hülle aus seiner Tasche. Sofort riss Cain es ihm aus der Hand und stellte erleichtert fest, dass der Akku noch bei zwanzig Prozent stand.


  »Danke! Danke! Danke!« Sie umarmte ihn und öffnete augenblicklich ihre Facebook-App. Fünfzig Benachrichtigungen! Es kribbelte ihr in den Fingern, alle Texte zu lesen, aber zuerst musste sie ihre Arbeit verrichten. Womöglich würde es ihr morgen gelingen, Daisy im Waschraum aufzuladen, der Adapter dafür lag in ihrer Zelle.


  »Wie geht es deinem Oberschenkel?«, fragte Jules und stellte sich neben Warden, um ihm dabei zu helfen, die Hosen zu sortieren, bei denen es sich hauptsächlich um schwarze oder dunkelblaue Jeans handelte.


  »Melanie hat mir vor zwei Stunden die Fäden gezogen, aber die Wunde hat sich schon gestern geschlossen«, antwortete Cain. »Eure Creme bewirkt wahre Wunder.«


  »Das Labor in Ebene vier hat sie entwickelt. Sie ist mit dem Genmaterial der Hunter angereichert, wodurch Verletzungen noch schneller heilen«, erklärte Jules. »Sie haben sogar überlegt, die Textur patentieren zu lassen und auf den Markt zu bringen, damit Geld in die Kassen kommt. Die Obersten haben sich allerdings dagegen entschieden, aus Angst, jemand würde das Hunter-Gen darin finden.«


  Cain fing eine Hose auf, die Jules ihr zuwarf. »Du hast schon einiges gelernt.«


  »Elliot erzählt mir alles über die Medikamente, die er den Patienten verschreibt. Nächsten Monat werde ich im Labor arbeiten und er meinte, ein gutes Vorwissen ist Grundvoraussetzung.«


  »Ich wusste nicht, dass die Jäger auch Genforschung betreiben«, bemerkte Warden. Eine merkwürdige Nuance lag in seiner Stimme und sein Blick war starr auf den Wäschehaufen vor sich gerichtet. Er versuchte offensichtlich, irgendetwas zu überspielen.


  »Die Wenigsten wissen davon. Es ist nicht geheim, aber die Abteilung hängt es nicht an die große Glocke. Vermutlich aus Angst, dass die Konservativen gegen die Genforschung sein könnten und andere darauf bestehen würden, sie der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen.« Jules zuckte mit den Schultern und nahm sich einen weiteren Wäschestapel aus dem Container. Er half ihnen noch eine halbe Stunde, bevor er sich auf den Weg machte, um eine Verabredung in der Stadt einzuhalten.


  Nach dreißig weiteren Minuten waren alle Container leer und die ersten Maschinen hatten ihren Waschgang beendet. Es dauerte eine ganze Weile, bis sämtliche Teile auf den Leinen hingen.


  Gegen achtzehn Uhr holte Wayne sie ab und brachte sie zurück in ihre Zelle, wo bereits ein kaltes Abendessen auf sie wartete. Anschließend kam der Oberste Straught sie und die anderen Insassen in ihrem Trakt besuchen. Er hielt eine kurze Ansprache darüber, dass sie die Hälfte der Isolation hinter sich gebracht hatten und ihr Ziel, ihre Ausbildung als Blood Hunter zu beginnen, zum Greifen nah war.


  Bei diesen Worten schmunzelte Warden und Cain war klar: Diese Nacht würden sie wieder auf Jagd gehen.


  ***


  »Schon eine Idee, wie wir hier rauskommen?« Cain sah zu Wardens Silhouette, die am anderen Ende des Raumes stand. Es war kurz nach Mitternacht, das Licht war aus und die Wachen patrouillierten nur noch jede Viertelstunde. Vereinzelt waren die Stimmen der anderen Blood Hunter zu hören, die sich murmelnd unterhielten. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schlaf sie holen würde.


  »Nein«, gestand Warden. »Die Schlösser sind zu massiv, als dass man sie aufbrechen könnte.«


  »Du bist sicher, dass deine ID-Karte nicht für die Zelle funktioniert?«, fragte Cain und schlüpfte in den Ärmel ihrer Lederjacke. Sie hatte sich für ein ähnliches Outfit wie das letzte Mal entschieden, nur dass sie darauf geachtet hatte, eine bequemere Hose und ein längeres Top zu tragen, unter dem sie problemlos ein Dolch verschwinden lassen konnte.


  »Sicher«, bestätigte Warden. Er stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hätte eine Idee, aber sie ist riskant.«


  Fragend zog Cain eine Braue nach oben, auch wenn sie wusste, dass Warden sie nicht sehen konnte. »Die wäre?«


  »Den Wachen zu sagen, dass wir die Waschräume benutzen müssen, wir könnten sie bewusstlos schlagen und fliehen.«


  »Nein.« Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich werde auf gar keinen Fall einen anderen Hunter schlagen.«


  Warden seufzte. »Das habe ich mir schon gedacht.« Er ließ sich auf sein Bett fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Seine Beine wippten dabei nervös auf und ab. Cain konnte förmlich spüren, wie seine Gedanken rasten. Wäre ihr Leben ein Trickfilm, würde sie vermutlich das Rattern von Zahnrädern hören.


  Dann kam ihr eine Idee. »Was ist mit Jules?«


  Warden blickte auf. »Was soll mit Jules sein?«


  »Er hat von der Krankenstation eine universelle ID-Karte bekommen und kann sich im ganzen Quartier frei bewegen. Ich könnte ihn anrufen, damit er uns rauslässt.«


  Warden stieß ein hartes Lachen aus. »Worauf wartest du?«


  Cain zog Daisy aus ihrer Hosentasche. Sie war froh, dass sie zuvor nicht all ihre Benachrichtigungen gelesen hatte und ihr Akku noch auf fünf Prozent stand, was ihr ein paar Minuten ließ, um Jules zu überzeugen. Sie drückte die Schnellwahltaste und sofort ertönte ein Freizeichen. Unruhig schabte Cain mit ihren Schuhen auf dem metallenen Zellenboden, wodurch ein ohrenbetäubendes Quietschen entstand. Sie lächelte entschuldigend, als Jules Stimme ertönte. »Cain?«


  »Hey, Jules, ich hab nicht viel Zeit, mein Akku ist gleich leer. Ich müsste dich um einen Gefallen bitten.«


  Jules zögerte. »Was für einen Gefallen?«


  »Könntest du herkommen und unsere Zelle öffnen?«


  »Wieso sollte ich– Moment!« Cain konnte durch die Leitung hören, wie eine Tür zugezogen wurde. »Ihr wollt wieder auf die Jagd gehen, oder?«


  »Warden hat Recht, Jules. Wir sind hier, um die Kreaturen zu töten, und nicht, um in einer Zelle zu sitzen«, erwiderte Cain. Sie wollte ihre Stimme fest und autoritär klingen lassen, stattdessen hatte sie einen flehenden Unterton.


  »Und du glaubst, dass das der richtige Weg ist, Cain?«, fragte Jules. »Deine Ausbildung hat noch nicht einmal begonnen. Willst du wirklich riskieren, suspendiert zu werden, bevor du deine erste offizielle Mission antreten kannst?«


  Unweigerlich zuckte Cains Blick zu Warden, der sie mit einer Handbewegung aufforderte, sie sollte sich beeilen. »Jules, hilfst du uns oder nicht?«


  »Verdammt, Cain. Wenn etwas passiert und sie meine ID im Login sehen…« Er musste nicht weiterreden, denn auch ihr war das Spektrum an möglichen Strafen bekannt.


  »Wir sagen ihnen, wir hätten sie gestohlen, als du bei uns in der Wäscherei warst«, schlug sie vor. »Niemand hat die Wache zu Rechenschaft gezogen und du bist noch nicht mal…« Sie unterbrach sich.


  »Sag es schon.«


  »Jules…«


  »Sag es!«, fauchte er, als hätte er die Zähne dabei zusammengebissen.


  Cain seufzte. »Du bist noch nicht mal ein Hunter.«


  Schweigen. Jules erwiderte nichts, aufgelegt hatte er allerdings auch nicht. Cain konnte seine aufgebrachte Atmung am Ende der Leitung hören.


  »Bitte, Jules, du bist unsere einzige Chance rauszukommen und niemand wird erfahren, was du getan hast.«


  »Genau«, zischte Jules. »Niemand wird erfahren, was ich getan habe.«


  »Wie meinst du das?«, stotterte Cain. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Du weißt, was ich meine.« Seine Worte klangen derart bitter, dass es ihr einen Schauder über den Rücken jagte. »Wir alle kennen die Geschichten von Wayne und Warden und all den anderen Blood Huntern, die ihr Leben riskierten, um Vampire zu töten. Aber was ist mit den Ärzten? Was ist mit Elliot, der schon mehr Vampirjäger vor dem Tod bewahrt hat, als man an zwei Händen abzählen kann? Niemand kennt seinen Namen. Niemand redet von ihm und seinen Heldentaten. Er ist ein Nichts.«


  Cain war vor Fassungslosigkeit der Mund offen stehen geblieben. »Was ist passiert?«


  Jules schnaubte. »Was soll passiert sein?«


  »Komm her und erzähl mir davon.«


  »Wovon?«


  Wut stieg in ihr auf. »Stell dich nicht dümmer als du bist und komm her.«


  »Nur weil ich kein Hunter bin, bedeutet das nicht…«


  »Jules, das ist kein Befehl, sondern eine Bitte. Komm zu mir, bitte.« Cain legte auf, bevor er irgendetwas erwidern konnte. Sie wusste, dass sie soeben womöglich ihre einzige Chance verspielt hatte, die Zelle heute Nacht zu verlassen, doch das war ihr im Augenblick egal. Irgendetwas stimmte nicht mit Jules. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber irgendetwas hatte sich verändert.


  »Wir sitzen hier fest, oder?«, fragte Warden. Er lag ausgestreckt auf seinem Bett.


  »Vermutlich«, murmelte Cain. »Er hat wohl realisiert, dass er nie ein Hunter sein wird.«


  Einige Minuten herrschte Stille. Cain glaubte, Warden wäre wieder in seinen Gedanken versunken und dabei, einen neuen Plan zu schmieden, wie sie der Isolation entkommen konnten.


  »Das hasse ich an diesem System«, brach er plötzlich das Schweigen. »Jahrelang bringen sie dir die Grundlagen des Kämpfens bei und plötzlich heißt es, du kannst kein Jäger sein. Dabei hat der Hipster durchaus Talent.«


  »Wie kommst du darauf?« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Es war beinahe niedlich, wie er versuchte, sein Kompliment mit einer Beleidigung zu tarnen.


  »Ich habe ihn noch nie kämpfen gesehen, aber was er dir beigebracht hat, spricht eindeutig für ihn. Vielleicht sollte er ein unabhängiger Jäger werden.«


  Cain war nie einem Freelancer begegnet, da sie in Europa so gut wie gar nicht existierten. In Russland und Amerika waren sie öfter anzutreffen. Sie reisten durch die bevölkerungsarmen Gebiete, da es dort keine Quartiere gab, und arbeiteten frei von jedem Kodex nach ihren eigenen Regeln. Angeblich gab es unter ihnen auch Menschen ohne Gen, genau konnte dies allerdings nie nachgewiesen werden. Freie Jäger kooperierten nicht gern und würden den Teufel tun, sich freiwillig testen zu lassen.


  ***


  Kurze Zeit später waren Schritte im Gang zu hören. Zuerst dachte Cain, es wären die Wachen für ihre viertelstündliche Patrouille, doch plötzlich erschien ein vertrautes Gesicht vor dem vergitterten Fenster, das in die Tür eingelassen war.


  »Jules!« Cain sprang von ihrem Bett auf.


  »Hey.« Er lächelte sie an und in der nächsten Sekunde ertönte ein Klicken, das die Zelle entriegelte. Jules trat ein und zog die Tür hinter sich zu. Mit trübem Blick sah er Cain an. Zuerst glaubte sie, er wäre noch immer müde, bis ihr bewusst wurde, dass es Schuld war, die sich in seinen Augen spiegelte.


  »Es tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe.«


  »Schon in Ordnung«, erwiderte sie und deutete ihm, sich zu setzen. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«


  Jules sah Warden an, der sich ebenfalls aufgesetzt hatte. Er zögerte einen Moment, schien sich dann aber zu entschließen, dass es keinen Sinn machte, Warden auszugrenzen. Er war immerhin ihr Venator und sie beide würden unweigerlich Zeit miteinander verbringen. »Vorhin, als ich mit Maggie im Café saß, kam eine Gruppe Moon Hunter vorbei. Keine Ahnung woher, aber sie kannten mich. Sie sind zu uns gekommen und haben nicht aufgehört, Anspielungen darauf gemacht, dass ich durch den Test gefallen bin.«


  »Wieso sollten sie das tun?« Die Frage kam von Warden.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Jules. Cain wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Jules hatte im Grundtraining schon häufiger Probleme gehabt. Einige der Jungs hatten sich über seine Kleidung lustig gemacht und ihn beschimpft, weil er mehr auf sein Äußeres achtete als sie selbst. Es hatte nicht lange gedauert, ehe die ersten Gerüchte über seine Sexualität die Runde gemacht hatten. Jules hatte diese Beleidigungen immer ignoriert und seiner Wut im Training Ausdruck verliehen. Er war schnell zum besten Kämpfer geworden, was seine Lage allerdings nicht verbessert hatte.


  »Mach dir nichts draus«, sagte Cain. »Diese Idioten gibt es überall.«


  »Ich weiß. Es ist einfach mit mir durchgegangen. Sorry.«


  »Wenn du dich entschuldigen willst, lass uns aus dieser Zelle«, sagte Warden und rieb eifrig die Hände aneinander. Seine Schultern waren gestrafft und seine Muskeln schon jetzt in der Erwartung eines Kampfes angespannt. Er war es nicht gewohnt, lange Zeit in einem engen Raum zu sitzen.


  Besorgt kräuselte sich Jules' Stirn. »Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist? Cains Fäden wurde heute erst gezogen und es gibt keine Garantie dafür, dass es dieses Mal anders wird.«


  »Die Wunde ist verheilt«, beteuerte Cain. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«


  »Was ist…« In diesem Moment waren erneut Schritte zu hören. Es waren die Wachen, die kamen, um nach ihnen zu sehen. Regungslos verharrten die drei. Nur ihre Atmung und das dumpfe Geräusch von Stiefeln war zu vernehmen, bis die Schritte verstummten und eine Tür zugezogen wurde.


  Jules atmete hörbar aus. »Was ist mit ihnen? Den Wachen?«


  Warden stieß ein Zischen aus. »Bis sie unser Verschwinden bemerken, sind wir weg.«


  Jules schüttelte den Kopf. »Wieso könnt ihr nicht warten, bis die Isolation vorbei ist?«


  Es war eine Frage, die Cain nicht beantworten konnte. »Hilfst du uns oder nicht?«


  Er zögerte. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Das musst du auch nicht, Hipster. Es ist unsere Idee.«


  Cain warf Warden einen vernichtenden Blick zu. Musste er ihn in seiner Anwesenheit so nennen? Plötzlich kam ihr ein neuer Gedanke. »Begleite uns doch.«


  Entgeistert sah Jules sie an. »Ist das dein Ernst?«


  »Absolut.«


  »Aber ich bin kein Hunter.«


  »Und?« Cain zuckte mit den Achseln. »Du bist ein guter Kämpfer, besser als ich. Selbst Warden hat gesagt, dass du Talent hast.«


  »Hat er?« Jules sah von ihr zu Warden.


  »Ich glaube nur, dass euer Extratraining sich gelohnt hat«, sagte Warden und erhob sich von seiner Matratze, die ein Quietschen von sich gab. Er hatte offensichtlich nichts dagegen, dass Jules sie begleitete.


  »Was ist mit der Krankenstation?«, fragte Jules.


  »Hast du noch nie die Schule geschwänzt?«, entgegnete Warden.


  Jules nickte abwesend. »Und wenn ich gebissen werde?«


  »Darüber musst du dir keine Sorgen machen.« Warden nahm einen Hoodie aus seinem Koffer und streifte ihn sich über, als wäre es bereits sicher, dass sie die Zelle verlassen würden.


  »Wie meinst du das?«, fragte Cain. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrem Magen aus. Sie bekam das Gefühl, dass ihr eine weitere Premiere bevorstand.


  »Sobald die Wachen unser Verschwinden bemerken, werden sie uns im Vampirviertel suchen.«


  »Du willst heute keine Vampire jagen«, schlussfolgerte Cain.


  »Richtig. Heute stehen Werwölfe auf dem Programm.«


  Jules lachte trocken. »Du bist verrückt.«


  »Du weißt, was man über Genie und Wahnsinn sagt.« Ein selbstsicheres Lächeln legte sich auf Wardens Lippen. Dabei streckte er Jules auffordernd die Hand entgegen. Es benötigte keiner weiteren Erklärungen, entweder Jules überreichte ihm die Karte und schloss sich ihnen an oder er behielt sie und ging alleine in den Krankentrakt zurück. Cain kannte Jules gut genug, um zu wissen, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte.


  »Einverstanden, aber wenn es Ärger gibt, versucht nicht, mich rauszuhalten.«


  
    09. Kapitel

  


  Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie das Quartier mit Hilfe von Jules' ID-Karte verlassen hatten. Sie marschierten durch den Astor Park und machten sich auf den Weg zum Bahnhof.


  »Was wollen wir dort?«, fragte Jules. Mit seiner blauen Jeans und dem orangefarbenen T-Shirt wirkte er wie eine Leuchtrakete auf hoher See inmitten der Dunkelheit.


  »Waffen«, antwortete Warden, der im Stechschritt vorauslief. »Wayne hat mir die Dolche abgenommen, die ich im Park versteckt hatte.«


  »Logisch«, murmelte Jules und sah Cain mit einem Blick an, der nur eines bedeuten konnte: Was ist das für ein Verrückter, der Waffen an einem Bahnhof einlagert?


  Eine halbe Stunde später erreichten sie den hell erleuchteten Bahnhof. Die Geschäfte im Inneren hatten geschlossen, mit Ausnahme eines Kiosks, der damit warb, rund um die Uhr geöffnet zu haben. Auf den Bänken saßen und lagen Menschen, die auf ihre Züge warteten oder ein Quartier für die Nacht brauchten. Ein Mitglied der Putzkolonne fuhr mit einem Gerät, das wie ein fahrbarer Rasenmäher aussah, durch die Gänge und hinterließ eine feuchte Spur, die im schummrigen Licht beinahe schleimig wirkte.


  Die Spinde standen neben den Toiletten. Es gab drei verschiedene Größen und natürlich gehörte einer der größten Warden. Er war abgesperrt und der Zähler zeigte, dass Warden 150 Pfund nachbezahlen musste, ehe er die Tür öffnen könnte. Warden zog eine blanke Plastikkarte aus seiner Hosentasche, auf der ein Strichcode zu sehen war. Er schob die Karte in den Schlitz und ein Piepsen ertönte. Im nächsten Augenblick war die Summe zurück auf null gesetzt und die Tür öffnete sich.


  »Was war das?«, fragte Cain, während Warden hineingriff und eine schwarze Sporttasche hervorzog.


  »Ein kleiner Trick, um das System zu umgehen«, antwortete Warden. »Ich hab vor ein paar Jahren einem Hacker das Leben gerettet, bevor die Vampire ihn zerfleischen konnten. Er wollte sich bedanken. Ich meinte zu ihm, ich könnte einen Spind gebrauchen. Ein paar Tage später hatte ich diese Karte und seitdem…« Er zuckte mit den Schultern. »Aber mach dir keine Hoffnung, Shopping Queen, das Ding funktioniert nur für den Spind.« Dabei sah er zu Jules, jedoch mit einem humorvollen Blitzen in seinen Augen, das zeigte, dass er es nicht böse meinte. »Schon einmal eine Waffe in der Hand gehalten?«


  Jules nickte. »Mein Dad geht mit mir alle zwei Wochen an den Schießstand.«


  »Dann gehört diese Schönheit dir.« Warden sah sich um, ehe er Jules eine handliche Waffe und mehrere Magazine reichte. »Die Kugeln sind aus reinem Silber. Perfekt für unsere Hunde.«


  Jules ließ die Pistole unter den Saum seines Shirts verschwinden.


  »Das hier ist für dich.« Warden zog etwas aus der Tasche, das Cain zuerst nicht benennen konnte. Es hatte einen Griff, war schwarz und nicht allzu lang. Man hätte es für einen Schlagstock halten können. An den Seiten waren filigrane Stangen angebracht, die aussahen wie eingeklappte Flügel. Es war eine einklappbare Armbrust. Klein genug, um sie unter ihren Klamotten zu verstecken, und zu selten, als dass irgendjemand auf den ersten Blick erkennen würde, was sie mit sich herumtrug. Dazu überreichte Warden ihr ein Dutzend Pfeile mit silberner Spitze und einen Dolch, dessen Klinge Widerhaken hatte.


  »Hast du die Sachen aus der Waffenkammer gestohlen?«, erkundigte sich Jules und spähte neugierig in die Tasche.


  »Nein.« Warden zog zwei Messer hervor, die er in seinen Gürtel steckte.


  »Hast du sie von deinen Eltern geerbt?«, hakte Jules nach.


  Wardens Schultern spannten sich an. »Nein«, knurrte er und Cain hoffte, dass Jules es dabei belassen würde. Sie alle wussten, dass Hunter nicht viel Geld besaßen. Für einen Brotjob blieb keine Zeit und die Quartiere bezahlten in den meisten Fällen nur das Nötigste. Fand sich ein Hunter dennoch in plötzlichem Reichtum wieder, spendete er das überschüssige Geld dem Clan, das war ein ungeschriebenes Gesetz. Eine Ausnahme bildeten lediglich die Soul Hunter, denn das Geschäft mit der Geisterjagd war lukrativ. Immer häufiger wurden die Soul Hunter von Privatpersonen angeheuert, die nicht davor zurückscheuten, eine Provision zu zahlen, um von den verstorbenen Seelen befreit zu werden, die ihr Unwesen trieben.


  »Aber wie kannst du dir die Sachen leisten?«


  »Ich habe meine Einnahmequellen«, sagte Warden mit einem bitteren Lächeln, das deutlich zeigte, dass keine weiteren Fragen in diese Richtung erwünscht waren.


  Bevor Warden die Sporttasche zurück in den Spind schob, zog er drei kleine Flaschen hervor, die aussahen wie Alkohol-Shots, und reichte ihnen jeweils eine davon. »Trinkt das.«


  »Wieso muss ich jedes Mal Alkohol trinken, wenn ich mit dir unterwegs bin?«, fragte Cain, zögerte aber nicht, die Flasche aufzuschrauben.


  Jules zeigte sich skeptischer. »Was ist das?« Er musterte die winzige Jägermeisterflasche in seiner Hand.


  »Mit Silber versetztes Wasser«, erklärte Warden. »Ein Werwolf muss euch mindestens fünf Sekunden lang beißen, um sein Gift zu übertragen, das euch verwandelt. Diese hier…«, er wackelte mit der Flasche, »verhindern hoffentlich, dass sie sich so lange in euch verbeißen. Ältere Werwölfe, die nicht von ihrer Gier getrieben werden, lassen sofort von euch ab, wenn sie das Silber in eurem Blut schmecken.«


  »Silber«, wiederholte Jules. »Ist das nicht gefährlich?«


  »Nur wenn du es literweise trinkst«, sagte Warden und trank den Inhalt mit einem Schluck.


  »Zum Wohl«, sagte Cain und setzte die Flasche an ihre Lippen. Es schmeckte widerwärtig, nicht nach Silber, aber nach abgestandenem Wasser. Sie musste den Würgereflex unterdrücken. »Wie lange hast du die Sachen schon da drin?«


  »Zehn, elf Monate?«


  »Es könnte schlimmer sein«, sprach Jules sich gut zu und leerte seine Flasche ebenfalls.


  ***


  Mit einem Taxi fuhren sie bis zum alten Industrieviertel. Die meisten Firmen waren schon in den späten Achtzigern ans andere Ende der Stadt gezogen, als der Baugrund günstig gewesen war. Die Hallen in dieser Gegend stammten aus den Anfängen des zwanzigsten Jahrhunderts. Jedoch versprühten sie keinen Charme wie die Häuser im West Cliff Square. Die Gebäude waren hässliche Monster aus bröckelnden Steinen, mit zu kleinen Fenstern und gigantischen Stahltüren. Tagsüber trieb sich kaum jemand in dem Viertel herum. In der Nacht krochen zwielichtige Gestalten aus ihren Ecken und gelegentlich veranstalteten einige Musikfans verbotenerweise Konzerte. Die Polizei hatte schon lange aufgehört, die Leute zu ermahnen.


  »Bist du sicher, dass es hier Werwölfe gibt?«, fragte Jules, der die Arme um seinen Körper geschlungen hatte.


  »Sie lieben es, auf den Metallbalken in den Hallen zu balancieren. Sie sind zu groß und zu schwer für die meisten Bäume, die in unseren Wäldern stehen«, erklärte Warden und zog seine Pistole hervor.


  Cain tat es ihm gleich und nahm ihre Armbrust heraus. »Hast du schon viele von ihnen getötet?«


  »Einige, aber nicht viele.« Er sah sie über seine Schulter hinweg an. »Die Biester treiben sich oft außerhalb der Stadt herum. Du kommst kaum an sie heran, wenn du kein Auto hast.«


  »Also ist der ganze Ärger womöglich umsonst?«, fragte Jules. Seine Stimme klang höher als sonst. Jemand, der ihn nicht gut kannte, hätte diese Nuance als Angst abgetan, aber Cain wusste, dass es Aufregung war, die aus Jules sprach. Ein Werwolf als sein erster Hunt… Damit hatte wohl niemand gerechnet, vor allem nicht er selbst.


  Wardens Schritte wurden langsamer. »Vielleicht. Oder wir treffen auf eine Horde.« Ein sadistisches Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, verschwand allerdings, als ein Schrei die nächtliche Stille durchbrach.


  Cain erstarrte und auch die beiden Jungs blieben stehen. Ein zweiter Ruf ertönte, aber es war unmöglich zu erkennen, ob der Hilferuf von einem Mann oder einer Frau stammte. Dann war es still und alles, was Cain noch hörte, war das Rauschen ihres eigenen Blutes.


  »Was war das?«, flüsterte sie.


  »Sie haben jemanden getötet«, antwortete Warden mit einer tiefen Falte auf seiner Stirn.


  Mit einem Klicken löste Jules die Sicherung an seiner Pistole. »Bist du sicher?«


  »Absolut«, bestätigte Warden und schlich an der Hausmauer entlang. In diesem Moment war Cain froh über den erdigen Boden, der kein Knirschen erzeugte. Das Letzte, was sie wollte, war, frühzeitig von den Werwölfen bemerkt zu werden.


  Während sie voranschlichen, überschlug Cain im Kopf all die Fakten, die sie über Werwölfe wusste. Ihr Vater hatte ihr mindestens genauso viel über die Lycanthropen erzählt wie ihre Mutter über die Blutsauger. Werwölfe waren selbst ohne Vollmond außergewöhnlich starke Kreaturen, die über ein noch besseres Gehör verfügten als Vampire. Sie konnten sich glücklich schätzen, dass der nächste Vollmond, der den Werwölfen zusätzliche Kraft verlieh, noch mehrere Nächte entfernt war. In diesem Zustand waren sie nahezu unbesiegbar, was vermutlich der Grund war, weshalb auch die Moon Hunter bei Vollmond an Stärke gewannen. So hatten sie im Kampf zumindest eine reelle Chance gegen die Werwölfe - wenigstens gegen die Betas. Werwölfe unterschieden sich grundsätzlich in zwei Gruppen: geborene und erschaffene. Geborene Werwölfe waren seltener und stärker, vor allem bei Vollmond. Sie waren die Alphatiere und nur ihnen war es gestattet, sich fortzupflanzen, um die Gene rein zu halten, weshalb Alphas nicht viel von Monogamie hielten. Betas hingegen waren schwächer und es war ihnen nur erlaubt, Junge durch einen Biss zu erschaffen.


  Kaum ein Rudelmitglied war genetisch mit dem anderen verwandt, wobei das Rudel das Wichtigste für einen Werwolf war. Und es gab nichts, was ein Beta nicht für seinen Alpha tun würde. In dieser Hinsicht unterschieden sich Werwölfe sehr von Vampiren, die lieber für sich allein kämpften. Aber das machte Werwölfe zugleich zu gefährlicheren Gegnern, denn sie standen füreinander ein. Tötete man einen von ihnen, musste man sie alle töten. Ein Rudel trat selten die Flucht an, ohne den Tod eines ihrer Mitglieder zu rächen.


  »Wir sollten uns beeilen, solange sie noch mit ihrer Beute beschäftigt sind«, sagte Warden und erhöhte das Tempo. Cain passte ihre Schritte denen von Warden an, der von einem Gebäude zum anderen huschte.


  Ein erneuter Schrei gellte durch die Nacht und die Härchen an Cains Armen stellten sich auf. Vor ihrem geistigen Auge formten sich Bilder von Menschen mit aufgerissenen Kehlen und offenen Mündern, wie sie zu atmen versuchten. Aber keine Luft erreichte ihre Lunge, während Blut aus ihrem Hals quoll und ihre Kleidung tränkte.


  »Vielleicht sollten wir zurück und die Moon Hunter informieren«, schlug Cain vor. Es war keine Angst, die aus ihr sprach, sondern Vernunft. Mit Werwölfen war nicht zu spaßen, vor allem nicht, wenn sie zwei Menschen getötet und sich an ihnen genährt hatten, denn menschliches Fleisch und Blut hatten eine stärkende Wirkung, weshalb auch Vampire menschliche gegenüber tierischer Beute bevorzugten.


  »Dafür ist es zu spät«, sagte Warden, der ebenfalls etwas blass um die Nase wirkte. Er war nicht dumm oder naiv, er wusste genau, in was für einer Gefahr sie sich befanden.


  »Haben wir eine Strategie?«, fragte Jules.


  Beinahe hätte Cain aufgelacht. Sie kannte Wardens Antwort. »Nein.«


  »Zuerst müssen wir sie finden und nachsehen, wie viele es sind«, erklärte Warden. »Und uns dabei am besten nicht erwischen lassen. Mehr als drei von ihnen können wir unmöglich erledigen.«


  »Das kann ja heiter werden«, murmelte Jules und nahm den Dolch mit Widerhaken entgegen, den Warden ihm reichte. Man sollte glauben, zwei gezückte Pistolen, drei Dolche und eine Armbrust würden ausreichen, um sicher zu sein, aber Werwölfe waren nicht nur schnelle und gute Kämpfer, ihr dickes Fell machte sie auch resistenter gegen Wunden.


  Dennoch drangen Warden, Jules und sie tiefer in das Industrieviertel vor. Die Hallen wurden immer baufälliger, je weiter sie schritten, und die vereinzelten Graffiti, die sie anfänglich gesehen hatten, bedeckten nun ganze Wände. Ratten und wilde Katzen, die so leise waren, dass Cain sie zuvor überhaupt nicht wahrgenommen hatte, huschten von Gebäude zu Gebäude und versteckten sich in Löchern und unter Vorsprüngen. Ein Fauchen war zu hören und Cain hätte schwören können, dass es sich anhörte wie das verzweifelte Jammern eines Kindes. Plötzlich blieb Warden stehen und sie lief in ihn hinein. Er taumelte nach vorne, fing sich aber sofort wieder.


  »Ent…«, setzte Cain an, um sich zu entschuldigen, doch Warden drehte sich blitzschnell zu ihr um und legte ihr seine rauen Finger auf die Lippen. Stechend bohrte sich sein Blick in ihren. Es brauchte keiner Worte mehr, um zu erklären, dass die Werwölfe hinter der nächsten Ecke lauerten. Sie nickte und Warden ließ von ihr ab. Er gab auch Jules ein Zeichen still zu sein und im nächsten Augenblick schien es, als würde keiner von ihnen atmen. Da hörte Cain das erste Mal die Stimmen. Es waren mindestens zwei männliche Wölfe in menschlicher Gestalt, die aufgeregt, aber leise diskutierten, zu leise, um sie aus der Entfernung zu verstehen.


  Zögerlich beugte Warden sich nach vorne, um einen Blick auf ihre Gegner zu erhaschen. Cain konnte beobachten, wie sich die Muskulatur in seinem Rücken anspannte. Plötzlich gab er einen Laut von sich, den man nur als beunruhigt bezeichnen konnte, und bei jemandem wie Warden Prinslo hatte das etwas zu bedeuten. Angst wallte in Cain auf und ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie war nicht sicher, ob sie über Wardens Schulter spähen oder wegrennen wollte, zurück ins Quartier und in die sichere Isolation.


  Langsam zog Warden sich zurück. Seine Augen waren geweitet. Er starrte Cain mit leicht geöffnetem Mund fassungslos an und gab ihr zu verstehen, dass sie selbst nachsehen konnte. In diesem Moment siegte ihre Neugierde über die Angst und sie lehnte sich nach vorne, an Warden vorbei. In der schmalen Gasse zwischen zwei Industriehallen standen vier Männer. Zwei von ihnen schienen wichtige Persönlichkeiten zu sein. Sie trugen Anzüge unter dunklen Trenchcoats. Die anderen beiden Männer waren in Schwarz gekleidet, ähnlich wie einige Hunter. Cain ließ ihren Blick über den Boden wandern auf der Suche nach ihren Opfern, aber da war nichts mit Ausnahme einiger toter Katzen, deren Verwesung schon fortgeschritten war. Sie wollte sich schon zurückziehen und fragen, was Warden solche Furcht bereitet hatte, als einer der Männer sich kurz umdrehte und ihr das Blut in den Adern gefror.


  Isaac Requiem.


  Sie hatte diesen Mann noch nie persönlich gesehen. Sie hatte noch nicht einmal gewusst, dass er noch am Leben war, aber sie kannte ihn aus ihren Büchern und den Legenden, die die Blood Hunter sich erzählten. Isaac war der König der Vampire. Ein Meister, älter als das Christentum, hieß es in vielen Sagen. In Wahrheit hatte er die achthundert Jahre noch nicht erreicht, aber das nahm ihm nichts von der Autorität, die ihn umgab und um sich griff wie mit Tentakeln. Trotz seiner Macht und seinem Status sah Isaac jung aus. Er hatte ein schmales Gesicht mit hoch sitzenden Wangenknochen und ein spitz zulaufendes Kinn. Seine Haare waren schwarz, reichten ihm bis zu den Schultern und verliehen ihm ein überraschend rebellisches Aussehen, das nicht zu dem eines Königs passen wollte. Seine Augen konnte Cain aus der Entfernung nicht erkennen, aber den Legenden nach waren sie dunkelrot wie das Blut, das er trank.


  Nur schwer konnte Cain ihren Blick von Isaac losreißen. Dann musterte sie die anderen Männer. Es war unschwer zu erkennen, dass zwei von ihnen keine Vampire, sondern Werwölfe waren, einer davon vermutlich das Alphatier eines Rudels. Cain hatte noch nie davon gehört, dass Werwölfe mit Vampiren kooperierten, allerdings galten Isaac und seine Königin bereits seit Jahren als verschollen, weshalb einige sie für tot erklärt hatten.


  Vorsichtig zog sie sich zurück. »Ist er es wirklich?«, fragte sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch, der vom Wind getragen wurde.


  »Er sieht aus wie auf den Bildern«, bestätigte Warden.


  »Wer sieht aus wie auf den Bildern?« Jules reckte den Hals, um etwas zu erkennen.


  »Isaac Requiem.«


  Jules klappte der Mund auf. »Der König?«


  Warden nickte. »Wir müssen von hier verschwinden und die anderen informieren. Jeder muss davon erfahren.«


  »Das glaube ich nicht«, knurrte eine Stimme hinter Cain. Ein Vampir war aus dem Schatten getreten. Seine Fänge glänzten gierig und schwarze Adern überzogen seine Haut. Cain, die als Einzige in Reichweite des Vampirs stand, zögerte nicht und verpasste ihm einen Tritt in die Magengrube. Er taumelte zurück und einer der Jungs feuerte eine Kugel auf ihn ab. Warden oder Jules, wer auch immer es war, er verfehlte das Herz um mehrere Zentimeter. Ein wildes Fauchen, das die anderen Vampire alarmierte, drang aus der Kehle des Blutsaugers. Für Cain bestand kein Zweifel daran, dass sie soeben in eine Falle geraten waren. Isaac musste seine Wachen überall auf dem Gelände positioniert haben. Jemand wie er kam nicht ohne sein Gefolge aus Wächtern aus. Er machte sich die Finger schon lange nicht mehr selbst schmutzig.


  »Lauft!«, brüllte Warden und feuerte eine Kugel in den Kopf des Vampirs. Wie ein Sack ging die paralysierte Kreatur zu Boden und sie rannten los.


  Staub wirbelte unter ihren Füßen auf und legte sich wie Nebel in die Luft. Cains Augen begannen zu tränen und die eingeatmeten Sandkörner reizten augenblicklich ihren Hals. Aber sie durfte nicht husten, sie musste weiteratmen, musste weiterrennen, denn wenn sie stehen blieb, würde das ihren Tod bedeuten. Ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass ihnen mindestens ein halbes Dutzend Vampire im Nacken saß. Beinahe konnte sie den warmen, nach Kupfer stinkenden Atem auf ihrer Haut spüren.


  Wieder hörte sie ein Fauchen so dicht neben ihrem Ohr, dass sie ins Stolpern geriet. Ein Schrei entwich ihrer Kehle und sie ruderte mit den Armen, um den Sturz zu verhindern, als sie von hinten gepackt wurde. Kalte, mit schwarzen Adern überzogene Hände hielten sie fest. Sie schrie und strampelte mit den Füßen. Die Armbrust fiel ihr aus der Hand, aber an ihrem Dolch klammerte sie sich fest.


  »Warden! WARDEN!«, brüllte sie seinen Namen, obwohl sie ihn längst nicht mehr sehen konnte. Der Dolch in ihrer Hand durchschnitt die Luft, ohne sein Ziel zu treffen. Sie sah nur noch verschwommen durch einen Schleier aus Tränen. Es waren nicht nur die Sandkörner in ihren Augen, sondern die Furcht. Eine Furcht, die alles andere auszublenden schien. Es existierte nichts mehr außer ihrer Angst und die stählernen Arme, die sie festhielten und nicht gehen lassen wollten.


  In Cains Gedanken gab es nur noch dieses eine Ziel: diesen Armen zu entkommen. Sie schüttelte ihren Kopf, fluchte und versuchte sich mit Tritten freizukämpfen, aber der Vampir zeigte sich von ihren Versuchen unberührt. Er war zu stark.


  Sie hörte sein Lachen. Er amüsierte sich über ihre menschliche Hilflosigkeit. Plötzlich ließ ein Arm sie los und eine Hand drückte ihren Kopf auf ihre rechte Schulter, bis ihr Hals auf der linken Seite frei lag. Sie spürte einen reißenden Schmerz in ihren Sehnen und presste ihre Augenlider zusammen, ebenso wie ihre Lippen. Wenn sie schon sterben musste, dann nicht wie ein Säugling, der nach seiner Mutter schrie, sondern wie ein Hunter, ehrfürchtig im Kampf; auch wenn es ein sehr kurzer Kampf war. Aber der Vampir sollte nicht glauben, Herr ihrer Furcht zu sein.


  Seine Fänge schabten über Cains Hals und eine feuchte Zunge leckte ihr den Angstschweiß von der Haut. Gleich würde es passieren, sie würde aufhören zu existieren und ihre Angst wäre vorbei. Ein letztes Mal atmete Cain tief ein, als die Zähne des Vampirs sich in ihre Haut bohrten und ihre Vene öffneten. Sie hatte mit einem stechenden Schmerz gerechnet, aber sie verspürte nichts außer Furcht. Lähmende Furcht. Der Vampir seufzte genießerisch, als der erste Tropfen ihres Blutes seine Zunge berührte…


  Auf einmal verschwanden seine Lippen von ihrem Hals. Seine Arme lösten sich von ihrem Körper. Sie hörte einen dumpfen Aufschlag und wusste, sie sollte wegrennen. Ihre Füße wollten sich aber nicht bewegen. Wie angewurzelt blieb sie auf der Stelle stehen und starrte auf den Boden, der unter ihren Tränen zu schwanken schien. Hände packten ihre Schultern von vorne und lagen sanft auf ihrer Haut.


  »Cain?« Sie hörte ihren Namen wie ein fernes Echo. »Cain! Ist alles in Ordnung? Cain! Sag etwas!«


  Was sollte sie sagen?


  Ein Schlag. Ihr Kopf wurde zur Seite gerissen. Blut sammelte sich in ihrem Mund. Sie hatte sich selbst auf die Zunge bissen… und es schmerzte.


  Schmerz!


  Ein zweiter Schlag traf sie, härter und schneller als der erste. Es war, als würde ihre Haut platzen, aber verdammt, noch nie hatte sich etwas besser angefühlt als dieser Schmerz, der sie zurück ins Leben holte. Sie blinzelte hektisch, um ihre Sicht zu klären. Warden stand vor ihr und hatte ihr Gesicht mit beiden Händen umfasst. Panik und Angst spiegelten sich in seinen geweiteten Pupillen, aber gleichzeitig wirkte er erleichtert darüber, dass sie zu sich gekommen war.


  »Lass uns verschwinden!« Warden griff nach ihrer Hand und ihre Finger verflochten sich miteinander, als sie losrannten. Blut tropfte aus der aufgerissenen Wunde an ihrem Hals und sie spürte, wie sie mit jedem Atemzug schwächer und langsamer wurde, doch Warden ließ sie nicht los. Er zog sie mit sich. Riskierte dabei sein eigenes Leben, anstatt sie zurückzulassen.


  Warden hatte die Führung übernommen und Cain rannte einfach nur mit. Sie hörte die Vampire, aber wo waren sie? Und wo war Jules? Hektisch sah Cain sich um und ein stechender Schmerz schoss durch ihren Hals. Sie konnte Jules nirgendwo erblicken, lediglich zwei am Boden liegende Gestalten mit blutiger Brust.


  Ein Schuss ertönte, so nah, dass es ihr in den Ohren klingelte. Warden hatte von irgendwoher seine Waffe gezogen und einen Werwolf erschossen, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte und gerade dabei war, sich zu verwandeln; halb Mensch, halb Tier. Spitze, haarige Ohren ragten aus seinem Kopf mit deformiertem Kiefer, und Fell wuchs aus seinen zu Klauen geformten Händen. Als das Leben in seinen Augen erlosch, verschwanden seine animalischen Züge und er wurde wieder zum Menschen.


  Zusammen mit Warden sprang sie über seine Leiche hinweg und Warden feuerte blind zwei Warnschüsse nach hinten ab. Das Herz in ihrer Brust raste, als könnte es jeden Augenblick explodieren, aber an Aufgeben war nicht zu denken. Warden hatte sein Leben für sie riskiert und es wäre eine Schande, wäre sein Mut umsonst gewesen.


  »Wo ist Jules? Ist er in Sicherheit?«, brüllte Cain lauter als nötig. Sie suchte erneut die Umgebung ab, aber sie konnte ihren Cousin nirgendwo sehen. »Warden, wo ist er?« Ihre Atemlosigkeit ließ ihre Stimme hoch und schrill klingen, als hätte sie Helium eingeatmet. »Wo ist Jules?«


  »Wahrscheinlich tot.«


  Etwas in Cains Gehirn setzte aus. »Tot?« Leere. »Wie meinst du das?«


  »Nicht mehr am Leben, Cain«, knurrte Warden. Als hätte er geahnt, dass ihre Beine mit diesen Worten nachgeben würden, bremste er ab, packte ihre Hüfte in einer fließenden Bewegung und warf sie über seine Schulter. »Schieß auf alles, was uns zu nahe kommt«, sagte er keuchend und reichte ihr seine Waffe.


  Instinktiv griff Cain danach, aber in ihren Gedanken herrschte Leere. Es war nicht dieselbe Art von Leere wie während des Vampirangriffs, denn diese Leere wurde von einem Gefühl reinsten Hasses gefüllt.


  Cain spannte ihre Muskeln so gut sie konnte an und richtete die Pistole nach hinten. Zwei Vampire und ein Werwolf folgten ihnen. Es war eigenartig– weder die Vampire noch der Werwolf bewegten sich so schnell, wie es ihnen möglich gewesen wäre. Sie hielten sich zurück und fast wirkte es, als würden sie einander nicht vertrauen und darauf warten, was der jeweils andere tun würde. Vermutlich war das auch der einzige Grund, weshalb Warden und sie überhaupt einen Vorsprung hatten und noch am Leben waren.


  Cains erster Reflex war es, auf einen Vampir zu zielen, aber dann erinnerte sie sich, dass die Munition aus Silber bestand und eine viel effektivere Wirkung auf den Werwolf hatte. Es war schwer, das Ziel ins Visier zu nehmen, denn ihr ganzer Körper bebte unter Wardens kraftvollen Schritten.


  »Geht es auch weniger holprig?«, zischte sie und kniff ein Auge zusammen.


  »Weniger holprig ist gerade nicht im Angebot. Schieß einfach!«, brüllte Warden.


  In diesem Moment wünschte sich Cain, Jules und seinen Vater öfter zum Schießstand begleitet zu haben, aber dafür war es nun zu spät. Bang! Bang! Bang! Mehrere Kugeln feuerten aus dem Lauf der Pistole und sie zuckte zusammen. Doch ihre drei Verfolger waren noch auf den Beinen.


  »Wir haben es gleich geschafft!«, brüllte Warden und beschleunigte seine Schritte, auch wenn Cain das kaum für möglich gehalten hatte. Erneut hob sie die Waffe und zielte auf den Werwolf. Sie verfehlte ihn abermals. Er stieß ein wütendes Knurren aus und fletschte die Zähne, ehe er zu einem Sprint ansetzte und die Vampire hinter sich ließ. In diesem Tempo hatte Warden keine Chance, dem Tier zu entkommen.


  »Beeil dich!« Der Werwolf rannte geradewegs auf sie zu und bei jedem Meter, den Warden lief, schien er zwei zu überwinden. Sie musste ihn töten, bevor er die Chance bekam, sie zu Hundefutter zu verarbeiten. Dem Blutverlust zum Trotz gelang es ihr, den Oberkörper nach oben zu drücken, um eine möglichst gerade Schusslinie zu erzeugen. Sie fokussierte den Werwolf mit dem Lauf ihrer Pistole und drückte den Abzug. Nichts. Sie drückte erneut. Keine Kugel löste sich aus dem Magazin. Es war leer. »Scheiße! Hast du noch Munition?«


  »Rechte Hosentasche!«


  Sollte das ein Witz sein? Sie war ein Hunter und keine verdammte Zirkusartistin, die sich gerne um irgendwelche Körper schlängelte. Doch was blieb ihr für eine Wahl? Cain ließ sich wieder wie ein Sack über Wardens Schultern hängen. Sie nahm die Pistole in ihre linke Hand, um mit der rechten nach Wardens Front zu tasten. Hektisch klopften ihre Finger über seine Hose, aber es war schwer etwas zu greifen, während Warden rannte. Verflucht, der Werwolf kam näher! Wo war nur dieses… »Ich hab es!«


  »Das ist nicht das Magazin«, keuchte Warden.


  »Oh, entschuldige.« Hitze schoss ihr in die Wangen, aber sie brauchte dieses Magazin, also tastete sie weiter nach links und spürte dabei den Saum einer Tasche. Erleichtert seufzte sie, als sich ihre Hand um die Munition schloss.


  »Wie tausche ich die Magazine?«


  »Am Griff unten.«


  Cain schob das volle Magazin zwischen ihre Zähne. Panisch pfriemelte sie an der Waffe herum, denn der Werwolf war nun keine zwanzig Meter mehr von ihnen entfernt. Sie fand einen kleinen Hebel und das leere Magazin löste sich mit einem Klicken aus der Pistole und fiel zu Boden. Das ständige Wanken machte es ihr nicht leicht, das neue einzusetzen. Als die Pistole endlich einsatzbereit war, War der Wolf so nahe, dass Cain glaubte, seinen nach Blut stinkenden Atem riechen zu können. Sie spannte ihre Muskeln an, als der Wolf zum Sprung ansetzte. Sie kniff ihre Augen zusammen und feuerte drauflos. Mehrere Schüsse lösten sich und hallten in ihren Ohren wider.


  »Bitte, bitte, bitte, bitte…« Nur zögerlich öffnete Cain ihre Lider, halb in der Erwartung, ein aufgerissenes Maul zu sehen, aber der Werwolf war verschwunden. An seiner Stelle lag ein Mann auf dem Boden mit mehreren blutenden Löchern in der Brust. »Ich habe ihn getroffen!«


  Warden erwiderte nichts, aber das erwartete Cain auch nicht, denn er war vollkommen außer Atem. Sein Keuchen war fast so laut wie ihre Schüsse, sein Schweiß klebte bereits an ihrem Körper und vermischte sich mit dem Blut, das aus ihrem Hals tropfte. Sie spürte die Wunde nicht, denn das Adrenalin und der Instinkt einer Jägerin löschten alle anderen Empfindungen aus. Sie konnte in diesem Augenblick noch nicht einmal Trauer um Jules empfinden, denn es ging nur um ihr Überleben und das von Warden.


  »Lass mich runter. Ich schaff es alleine.«


  »Gleich… geschafft«, sagte Warden, zumindest war es das, was Cain aus seinem Keuchen heraushörte. Sie widersprach ihm nicht und konzentrierte sich stattdessen auf die zwei Vampire, die noch immer hinter ihnen waren. Sie griffen nicht an, verfolgten sie aber weiterhin, als wollten sie sie lediglich vertreiben, und das war gleich aus zwei Gründen merkwürdig. Erstens nutzten solche Kreaturen jede Möglichkeit, die Hunter zu töten, und zweitens tropfte appetitliches Blut aus Cains Adern, das für die beiden riechen musste wie ein Festmahl. Wieso griffen sie nicht an und verhinderten so gleichermaßen, dass bekannt wurde, dass Isaac noch am Leben war? Oder ließen sie sie genau aus diesem Grund entkommen? Vielleicht sollten die Hunter erfahren, dass Isaac noch unter ihnen weilte?


  Warden wurde langsamer. Sie hatten den Rand des Industriegebietes erreicht. Alles, was nun noch zwischen ihnen und der Zivilisation lag, war ein Stückchen Wald, das den Einwohnern vor Evanstone den hässlichen Anblick der Fabrikhallen ersparen sollte.


  »Steig ein!« Warden ließ sie von seinen Schultern gleiten. Cain fragte sich noch, was er meinte, da hörte sie Glas klirren und in der nächsten Sekunde riss Warden die Beifahrertür eines alten Autos auf. Er rannte zur Fahrerseite und schlug das Fenster ebenfalls ein. Erst, als er bereits unter dem Lenkrad herumpfriemelte und ein Gewirr an Kabeln durchsuchte, begriff Cain endlich und sprang auf den Beifahrersitz.


  »Schnell, sie kommen!«


  »Bin dabei!« Und mit diesen Worten erwachte das gestohlene Auto zum Leben. Der Motor ratterte altersschwach, aber noch nie war sie so dankbar für ein Motorengeräusch gewesen. Warden legte den Gang ein und drückte das Gaspedal durch. Der Wagen machte einen Sprung nach vorne, ehe er auf die brüchige Straße rollte, die nach Evanstone führte.


  
    10. Kapitel

  


  Mit einem schwerfälligen Brummen schoss der Opel über die Straße Richtung Evanstone. Warden holte alles aus dem alten Motor heraus, dabei wanderte sein Blick immer wieder zum Rückspiegel. Cain hatte das Handschuhfach durchsucht und einen Lappen gefunden, der aussah, als würde man ihn schon seit Jahren dafür benutzen, das Kondenswasser von der Windschutzscheibe zu wischen, und drückte ihn gegen ihre Wunde am Hals. Auch sie sah gelegentlich in den Seitenspiegel, aber nicht, um nach hinten zu sehen. Nein, sie wollte nur Wardens Blicken entgehen. Das Schweigen zwischen ihnen lag schwer in der Luft und ließ in ihrer Brust ein Gefühl der Enge entstehen, wie am ersten Tag der Isolation.


  »Wie geht es dir?«, fragte Warden.


  Cain starrte geradeaus auf die Straße, die sich in der Dunkelheit vor ihnen ausbreitete wie ein nicht endender Highway, obwohl die nächsten Häuser nur ein paar Minuten entfernt waren.


  »Du hast einen Wagen gestohlen«, stellte sie trocken fest.


  »Wirklich, Cain? Von allem, was eben passiert ist, ist es das, was bei dir hängengeblieben ist?«


  Nein, es war nicht das Einzige, aber es war der einzige Gedanke, den sie fassen konnte, ohne in Tränen auszubrechen. Sie ließ ihre Hand mit dem Lappen sinken.


  »Seit wann nennst du mich Cain? Was ist aus Blackwood geworden?«


  »Ich– das ist nicht der Punkt. Du weißt, wovon ich rede. Jules.« Sein Name war nur ein Flüstern, aber er löste in Cain all das aus, was sie vor einer Sekunde noch hatte verdrängen wollen. Doch es war keine Trauer, die sich in ihr ausbreitete und ihre Lippen zum Beben brachte, es war Wut. Sie begann, am ganzen Leib zu zittern und ballte ihre Hände zu Fäusten. Das Verlangen, um sich zu schlagen und zu treten, wuchs ins Unermessliche. Sie wünschte, Warden hätte die Fenster nicht eingeschlagen, denn nun blieb ihr nichts, an dem sie ihren Zorn auslassen konnte.


  »Cain? Alles in Ordnung?«, fragte Warden, als sie nichts erwiderte.


  Cain stieß ein hartes Lachen aus. »In Ordnung? In Ordnung? Nichts ist in Ordnung!« Sie warf den Lappen, mit dem sie die Blutung gestoppt hatte, aus dem Fenster, und verpasste dem Armaturenbrett einen Hieb, dann einen zweiten und dritten. Das Plastik knarrte unter ihren Schlägen und beinahe glaubte Cain, das Knacken ihrer eigenen Knochen zu hören. Tränen stiegen in ihr auf und mit ihnen grausame Bilder. Sie sah Jules vor sich, wie er leblos, blutend und ausgeweidet in einer Gasse lag, wie sich Werwölfe und Vampire über ihn beugten und sich an seinem Körper nährten. Ein bitterer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus und sie war kurz davor, sich übergeben zu müssen, dennoch hörte sie nicht auf, wie wild um sich zu schlagen. Auch dann nicht, als ihre Knöchel aufplatzten. Ihr Blut befleckte das Armaturenbrett, das so rissig war wie ihr Herz, das immer schneller schlug, aber nur langsam die Situation zu begreifen schien. Das und nichts anderes konnte sie gerade wahrnehmen, und nur am Rande hörte sie, wie Warden auf sie einredete. Nichts, was er sagte, würde es besser machen oder etwas ändern. Plötzlich packte er Cains Handgelenke und hielt sie fest. Sie kämpfte gegen den Widerstand an, wollte erneut ausholen, aber sie erkannte, dass es keinen Sinn hatte, und ergab sich ihren menschlichen Fesseln. Sie atmete tief die kühle Nachtluft ein, die durch das Fenster drang, und erst da bemerkte sie, dass das Brummen des Motors verstummt war. Warden hatte den Wagen am Rande einer Straße geparkt.


  »Wieso haben wir angehalten?«


  »Ich kann dich in diesem Zustand nicht zurück ins Quartier bringen.«


  Cain riss an ihren Armen und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Wieso?«


  »Wir können nicht…« Warden unterbrach sich. Er ließ sie los und wandte ihr seinen Oberkörper zu. Sein T-Shirt klebte feucht an seiner Haut und seine Wangen waren vor Anstrengung noch gerötet. »Du bist gerne eine Blood Huntress, oder?«


  Cain nickte, obwohl sie sich dessen nicht mehr allzu sicher war.


  »Wenn du in diesem Zustand vor die Obersten trittst, werden sie dich rausschmeißen. Das willst du nicht und ich will es auch nicht, also bleiben wir hier stehen, bis du fertig bist oder dich zumindest so weit unter Kontrolle hast, deine Gefühle für dich zu behalten. Verstanden?«


  »Verstanden«, murmelte Cain mit rauer Stimme und wischte sich mit der Hand über das Gesicht, wodurch sie das Blut an ihren Knöcheln nur verschmierte. Sie konnte nur erahnen, wie sie in diesem Moment aussah, mit aufgequollenen Augen und Blutschlieren, die sich über ihre Haut zogen. Mehrfach atmete sie tief ein und wieder aus. Ein Teil von ihr verstand einfach nicht, wieso Jules hatte sterben müssen. »Vampir oder Werwolf?«


  »Was?« Aus dem Augenwinkel sah Warden sie an. Seinen Kopf hatte er auf das Lenkrad gelegt.


  »Wer hat Jules getötet? Ein Vampir oder ein Werwolf?«


  Nachdenklich schaute Warden durch die Windschutzscheibe. Vor ihnen breitete sich eine Wohnsiedlung aus, die ähnlich baufällig und schäbig war wie die Industriehallen. »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht?« Cain musterte ihn skeptisch.


  »Ich weiß es nicht. Ich hab ihn nicht gesehen.«


  »Willst du mir damit sagen, du hast nicht gesehen, wie sie ihn getötet haben?«


  Warden schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«


  »Das bedeutet, er könnte…« Cain stockte der Atem. »Warden! Er könnte noch am Leben sein!« Warden hatte es selbst gesagt: Jules war ein talentierter Kämpfer. Mit etwas Glück war es ihm womöglich gelungen, zu entkommen. Vor allem, wenn sie Recht behielt und die Kreaturen einander nicht vertrauten. Aufgeregt versuchte sie, ihren Gurt zu lösen, bis sie feststellte, dass sie nicht angeschnallt war. »Wir müssen zurück und nach ihm suchen. Vielleicht hat er sich versteckt oder…«


  »Cain.« Warden legte seine Hand auf ihren Unterarm und sie hielt inne. Seine Hand war warm und feucht. »Er ist tot. Es waren ein Dutzend Werwölfe und Vampire hinter uns her. Selbst wenn es ihm gelungen ist, sich zu verstecken, haben ihn längst gefunden.«


  »Nein.« Energisch schüttelte Cain den Kopf. »Das weißt du nicht. Er könnte noch…«


  »Kann er nicht«, unterbrach Warden sie erneut. »Wir reden hier von Kreaturen der Nacht. Auch wenn es gelegentlich vorkommt, dass sie Menschen verschonen, wird das mit Jules nicht passieren. Sie haben gesehen, dass er mit uns unterwegs war und somit ein Hunter-Sympathisant ist.«


  »Vielleicht lassen sie ihn deshalb am Leben«, erwiderte Cain. Sie konnte und wollte die Hoffnung nicht aufgeben. »Womöglich stellen sie ihm in diesem Moment Fragen und wir können ihn da rausholen! Warden, wir müssen umdrehen. Wir könnten ihn nicht zum Sterben zurücklassen.«


  »Wir lassen ihn nicht zum Sterben zurück. Er ist längst tot.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragte Cain in gedämpftem Ton.


  »Ich kann es, weil ich weiß, wie diese Kreaturen denken. Einmal in den Fängen eines Vampirs und du hast verloren. Selbst wenn er noch leben würde - wir haben keine Waffen mehr und zurückzugehen wäre reiner Selbstmord. Jules würde das verstehen.«


  Mit einem Zittern erinnerte sich Cain an den Vampir, der sich in ihrem Hals verbissen hatte. Sie hatte gegen ihn angekämpft, aber ohne Wardens Hilfe wäre es ihr niemals gelungen, ihm zu entkommen.


  »Ich war für dich nicht verloren«, sagte Cain. »Du bist zurückgekommen und hast mich gerettet, obwohl seine Fänge schon…« Sie brachte den Satz nicht zu Ende. »Wieso kannst du das nicht auch für Jules tun?«


  Gequält, als wäre ihre Frage die reinste Folter, kniff Warden die Augen zusammen. »Weil du meine Venatrix bist«, antwortete er zögernd. »Also bitte zwing mich nicht dazu, das Leben zu riskieren, das ich eben erst gerettet habe, nur weil deine Hoffnungen und Gefühle dir einen Streich spielen.«


  Wardens Worte klangen so verletzlich und ehrlich, dass Cain sich eingestehen musste, dass er Recht hatte. Ginge es nur um ihr Leben, wäre sie sofort aus dem Auto gesprungen und hätte ihr Glück versucht. Doch Warden würde ihr folgen, daran hatte sie keinen Zweifel. Sollte ihm etwas zustoßen, träfe sie eine Schuld, die sie nicht ertragen konnte, auch wenn der Preis dafür die Ungewissheit um Jules war.


  ***


  Den Rest der Fahrt zum Quartier der Blood Hunter verbrachten sie schweigend. Cain konnte nicht aufhören, an Wardens Worte zu denken. Daran, dass er sie gerettet hatte, weil sie seine Venatrix war. Sie hatte das Gefühl, es steckte noch viel mehr hinter seiner Entscheidung, aber sie konnte diese Ahnung nicht genauer benennen. Stumme Tränen rollten ihre Wangen hinab und wurden vom kühlen Fahrtwind getrocknet, ebenso wie das Blut an ihrem Hals. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten und Cain war sicher, dass ihr Körper auch dieses Mal unter dem Blutverlust litt, aber ihre Trauer um Jules überschattete alles andere.


  »Wir sind gleich da«, sagte Warden. Mit nur einer Hand am Steuer wühlte er in dem Seitenfach an der Tür herum und zog schließlich ein Päckchen Taschentücher hervor, das er Cain reichte.


  »Danke«, murmelte sie und nahm die Tücher entgegen, obwohl auch eine ganze Packung nicht ausreichen würde, um ihr katastrophales Aussehen zu beheben.


  Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf Wardens Lippen. »Nichts zu danken. Die gehören nicht mir.«


  »Ich rede nicht nur von den Tüchern. Ich habe mich noch nicht dafür bedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  »Auch dafür musst du mir nicht danken.« Wardens Mundwinkel sanken nach unten. »Es ist meine Schuld. Ich hätte sofort reagieren müssen, als ich Isaac erkannt habe. Ich hätte nicht zögern dürfen.«


  »Sag so etwas nicht. Ich weiß nicht einmal, ob ich dir geglaubt hätte, hätte ich ihn nicht mit eigenen Augen gesehen.«


  »Isaac Requiem, König der Vampire.« Fassungslos schüttelte Warden den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass er noch lebt und wir ihn gefunden haben. Das erste Mal seit… seit…«


  »Fünfundzwanzig Jahren«, ergänzte Cain. »Er sieht genauso aus wie auf den Bildern.« Wobei das nicht ganz stimmte, denn die gemalten Porträts konnten nicht die Ausstrahlung widerspiegeln, die er in Person besaß.


  »Was glaubst du, hat er mit den Werwölfen vor?« Warden lenkte den Wagen in eine Seitenstraße nahe dem Astor Park. Um diese Zeit waren die meisten Stellplätze belegt, aber mit ihrem kleinen gestohlenen Auto fand er eine Lücke zwischen zwei protzigen Bentleys.


  »Ich habe keine Ahnung, aber im Moment ist mir das auch egal. Sollen sich die Obersten darum kümmern«, schluchzte Cain und schniefte in eines der Taschentücher. Jetzt, als sie dem Quartier so nahe war, musste sie an ihre Mom denken und deren Schwester– Jules' Mutter. Sie wusste noch nicht, was mit ihrem Sohn passiert war. Vermutlich patrouillierte sie irgendwo in Evanstone oder schlief friedlich in ihrem Bett und glaubte, Jules würde im Quartier Regale mit neuen Medikamenten füllen. Cain verscheuchte diesen Gedanken schnell. Es war, wie Warden gesagt hatte. Sie musste Ruhe bewahren, wenn sie nicht wollte, dass die Sache aus dem Ruder lief.


  »Bereit?«, fragte Warden und der Motor verstummte.


  Cain nickte und erinnerte sich daran, wie er sie dasselbe gefragt hatte, als er in der ersten Nacht ihre Wunde genäht hatte. Sie stopfte ihre verheulten und blutigen Taschentücher in die Taschen, denn sie wollte keine Spuren hinterlassen. Cain stieg aus und schob sich an dem Bentley vorbei.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte er und bot ihr seine Hand an. Cain nickte, obwohl sie es auch alleine zum Quartier geschafft hätte. Aber sie sehnte sich nach dem Trost, den nur menschliche Berührung spenden konnte. Sie wollte umarmt werden, ihr Gesicht an einer Brust vergraben und hemmungslos schluchzen, aber diese Option gab es nicht, also nahm sie das, was ihr angeboten wurde. Eine Hand.


  ***


  Bereits von weitem erkannte Cain, dass jemand vor dem Eingang des Astor Parks wartete. Die vertraute Gestalt spielte mit einem Schlüssel und starrte unbekümmert in die Luft, aber Cain ahnte, dass Wayne in Wahrheit wütend war. Ihr Trainer verstand es gut, seine Gefühle zu verstecken, das hatte sie in der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, gelernt.


  Er tat so, als würde er sie erst bemerken, als sie schon fast vor ihm standen. Sein Blick glitt von Wardens verschwitztem Körper zu Cain. Kaum merklich verengten sich seine Augen, als er ihr blutverschmiertes Gesicht und ihren Hals musterte. Er hielt seinen Körper so bedrohlich reglos, dass es umso deutlicher war, wie er seinen Kiefer beim Anblick ihrer Bisswunde anspannte.


  »Ich hoffe, ihr habt eine gute Erklärung für euer Verhalten«, sagte er mit ruhiger Stimme und stieß sich von der Wand ab. Er trug ein dunkles T-Shirt und eine schwarze Jogginghose, die tief auf seinen Hüften saß. Seine Haare waren verworren und es bestand kein Zweifel daran, dass man ihn auch in dieser Nacht wegen ihnen aus dem Bett geholt hatte.


  »Du kennst mich, Wayne. Wenn sich die Möglichkeit ergibt…«


  »Spar dir deine Worte für die Obersten«, unterbrach er Warden. »Du wirst sie brauchen.« Er wandte sich ab und lief in den Park Richtung Quartier-Eingang. Dabei waren seine Schritte eine Spur zu schnell für Cains geschundenen Körper, aber Warden blieb an ihrer Seite. Cain dachte an ihr Unwohlsein, als sie vor kaum zwei Tagen das erste Mal vor die Obersten getreten war. Heute war von diesen Bedenken nichts mehr übrig. Was immer Straught und die anderen sagten oder taten, nichts könnte schlimmer sein als der Verlust von Jules. Tränen traten ihr wieder in die Augen und ließen Waynes dunkle Gestalt endgültig mit der Dunkelheit verschmelzen. Sie bemerkte nur am Rande, wie Warden seinen Arm um ihre Schultern legte und sie fest an sich zog. Er flüsterte beruhigende Worte in ihr Ohr, als sie das Quartier betraten. Sie liefen die Treppen nach unten zu den Aufzügen, wo Wayne auf sie wartete. Erst jetzt, im Licht der Zentrale, war deutlich zu erkennen, wie zerfressen Wayne aussah. Er wirkte um Jahre gealtert und das lag mit Sicherheit nicht nur an Warden und ihr. Seinen Augenringen nach zu urteilen schlief er bereits seit mehreren Nächten nicht gut.


  Gemeinsam fuhren sie in das Untergeschoss und gingen zu dem Saal, in dem die Obersten bereits auf sie warteten. Straught und Campbell waren anwesend, an ihrer Seite saß dieses Mal die zweite weibliche Oberste. Der Anblick der älteren Hunter, die vor ihnen thronten wie bei einem Gerichtsverfahren, beeindruckte Cain nicht wie beim ersten Mal. Es erschien ihr fast lächerlich, wie sie dieses Verfahren inszenierten. Es gab viel wichtigere Dinge, wie die Suche nach Jules. Wieso also verschwendeten sie ihre Zeit? Andererseits hatte auch Wayne sich keine Mühe mehr gemacht, nach ihnen zu suchen, sondern einfach auf ihre Rückkehr gewartet.


  Schweigend musterten die Obersten sie und Cain wartete darauf, dass sich einer von ihnen nach ihrer Bisswunde erkundigte, aber nichts dergleichen geschah.


  »Wo ist Jules? Wir wissen, dass seine Karte eure Zelle geöffnet hat«, sagte Straught ohne ein Wort der Begrüßung. Jegliche Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen und er wirkte erschöpft.


  Warden räusperte sich. »Wir haben ihn verloren.«


  »Verloren?«, knurrte Campbell. Sein Blick war so herablassend und verachtend, als wären Warden und sie den Grund und Boden nicht wert, auf dem sie standen. »Was soll das heißen? Verloren?«


  Wardens Arm, der noch immer um Cains Schultern lag, spannte sich an. »Wir sind zu dritt in das alte Industrieviertel gefahren, wo sich des Öfteren Werwölfe aufhalten.«


  »Werwölfe«, schnaubte Campbell. »Ihr wisst, dass ihr Blood Hunter seid, nicht wahr?«


  »Ackley«, mahnte eine der weiblichen Obersten und forderte Warden mit einem Nicken auf, weiter zu erzählen.


  »Danke, Ethel. Wir haben Schreie gehört und sind diesen gefolgt«, erzählte Warden, ohne auf Campbells Frage einzugehen. »Es gab keine Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Wir dachten, wir hätten es lediglich mit zwei oder drei Werwölfen zu tun, die ihren Spaß daran gefunden haben, Menschen zu töten.«


  Bei diesen Worten wurde der Kloß in Cains Hals größer. Sie war Warden dankbar, dass er das Sprechen übernahm, denn vermutlich wäre nicht mehr als ein Schluchzen über ihre Lippen gekommen. Der einzige Grund, weshalb sie nach außen hin ruhig wirken konnte, war der, dass sie ihre Gefühle in ihrem Kopf eingesperrt hatte.


  »Doch es waren keine Werwölfe, die uns erwarteten– nicht nur. Wir haben uns hinter einer Mauer versteckt und beobachten können, wie ein Werwolf mit einem Vampir verhandelt hat.«


  Campbell schnaubte. »Mach dich nicht lächerlich. Diese Kreaturen verkehren nicht miteinander.«


  »Lass den Jungen ausreden«, sagte Straught mit müdem Blick.


  »Sir, ich dachte auch, dass es so wäre, aber dem ist nicht so. Ich– wir– haben mit eigenen Augen gesehen, wie diese Werwölfe mit Vampiren gesprochen haben. Und es waren nicht irgendwelche Kreaturen, es war ein Alphawolf und…« Warden schluckte schwer, als wüsste er nicht, wie er die nächsten Worte aussprechen konnte, ohne dass sie unglaubwürdig klangen.


  »Und wer?«, hakte Campbell ungeduldig nach.


  »Requiem.« Wardens Stimme klang heiser. »Isaac Requiem.«


  Für mehrere Sekunden füllte Schweigen den Saal, ehe Campbells bitteres Lachen die Stille durchbrach. »Willst du uns verarschen? Soll das witzig sein?«


  Warden schüttelte den Kopf. »Nein, Sir.«


  »Isaac Requiem ist tot.« Campbells Worte hörten sich an wie ein Befehl.


  »Ist er nicht.«


  »Bist du sicher?«, fragte Straught, bevor Campbell ihm mit einer bissigen Bemerkung zuvorkommen konnte. »Requiem ist der König der Vampire. Über ihn macht man keine Scherze, auch nicht, um seine eigene Haut vor einer Strafe zu retten, das ist dir hoffentlich klar.«


  »Ich würde Requiem niemals als Ausrede verwenden. Wir haben ihn gesehen.«


  »Es stimmt.« Die Worte hatten Cains Mund ohne ihr Zutun verlassen. Eine Sekunde rechnete sie damit, dass ihre Gefühle sie übermannen würden, aber nichts geschah und sie fand den Mut, weiter zu sprechen. »Er war dort. Er sieht aus wie auf den Gemälden.«


  Fragend sah Straught zu seinen Kollegen. Campbell rollte nur genervt mit seinen Augen, offensichtlich glaubte er ihnen kein Wort, aber die anderen Obersten schienen gleichermaßen verunsichert und beunruhigt.


  »Was ist dann passiert?« Es war Ethel, die die Frage stellte.


  »Wir haben den Rückzug angetreten. Uns war klar, dass sich Requiem niemals ohne seine Wachen in das Gebiet der Werwölfe wagen würde. Wir haben den Hinterhalt zu spät erkannt und in der nächsten Sekunde hat man uns angegriffen.«


  »Ihr wollt uns ernsthaft weismachen, dass ihr es geschafft habt, vor Requiems Armee zu fliehen?«, fragte Campbell, der seinen skeptischen Tonfall noch immer nicht abgelegt hatte.


  »Es ist die Wahrheit«, beteuerte Warden. »Wir konnten ein paar der Kreaturen während unserer Flucht töten, jedoch nicht ohne Verluste. Cain wurde von einem Vampir gebissen und Jules ging verloren.«


  Cain kniff ihre Lider zusammen, um ihre Tränen bei sich zu behalten, bis es schmerzte. Verloren. Was für ein simples, bedeutungsloses Wort für das, was mit Jules passiert war. Als wäre er nicht mehr als ein Schlüssel, den man verlegt hatte, oder eine Sporttasche, die man an der Haltestelle hatte liegen lassen.


  Straught schürzte die Lippen. Zögerte. »Würdest du deine Hand dafür ins Feuer legen, dass es Isaac Requiem und seine Männer waren, die euch verfolgt haben?«


  »Absolut«, antwortete Warden.


  »Nicht du. Sie.« Straught deutete auf Cain. »Bist du absolut sicher, dass es Requiem war?«


  Cain nickte mit geschlossenen Augen.


  »Du kennst die Lehrbücher, Cain. Du weißt, wie mächtig Isaac ist und dass noch nie ein Jäger eine Begegnung mit ihm überlebt hat. Ich zweifle nicht an Wardens und deinen Talenten, aber sag mir, wie ist das möglich? Wie überleben zwei Anfänger ein Treffen mit dem König der Vampire?«


  »Sie waren verunsichert.« Cains Stimme zitterte. »Die Vampire und Werwölfe haben einander nicht vertraut und gezögert. Sie wollten nicht für die jeweils andere Seite kämpfen. Ihre Angriffe waren nur halbherzig. Ihr Ziel war es nicht, uns zu töten, sondern uns zu verjagen.«


  Straught stieß ein lautes Seufzen aus. »Ich glaube euch. Schon seit einiger Zeit braut sich unter den Vampiren etwas zusammen. Sie vermehren sich, womöglich bereiten sie sich auf die Rückkehr ihres Königs vor.« Die anderen Obersten nickten und murmelten zustimmend, selbst Campbell gestand dies ein. »Meine Kollegen und ich müssen uns nicht beraten. Wir sind uns sicherlich einig, dass eure Flucht vor dem König eine herausragende Leistung war, vor allem in diesem Stadium eurer Ausbildung. Ich lasse euch mit einer Mahnung davonkommen und bitte euch inständig darum, nicht noch einmal aus der Isolation zu fliehen. Es sind nur noch zwei Tage und es gibt nun wichtigere Dinge zu erledigen, als euch zu suchen.«


  Warden nickte.


  Straught wirkte zufrieden. »Wayne?« Cain sah über ihre Schulter zu ihrem Trainer, der die Anhörung schweigend mitverfolgt hatte. Seine Miene ließ nicht erahnen, wie er über die Situation und Isaac dachte. »Bring die beiden zurück in ihre Zelle und schick ihnen einen Arzt.«


  »Was ist mit Jules?«, fragte Cain, als die Obersten und Wayne im Begriff waren, aufzustehen und die Sitzung aufzulösen. »Wollen wir nicht nach ihm suchen?«


  Campbell zog die Brauen nach oben. »Ich dachte, er wäre tot.«


  »Nein.« Cain schüttelte energisch den Kopf. Sie wusste nicht, woran es lag, vielleicht an Straughts Zuspruch, aber sie fühlte sich besser, gestärkter und bereit, um Jules zu kämpfen. »Wir haben ihn nur aus den Augen verloren. Er könnte noch leben. Er könnte im Industriegebiet darauf warten, von uns gerettet zu werden.«


  »Und uns in eine Falle locken«, schlussfolgerte Campbell.


  »Cain, so leid es mir tut, ich muss Ackley Recht geben«, seufzte Straught und erinnerte sie damit einmal mehr an einen lieben Großvater und nicht an den einstigen Jäger. »Ich weiß, wie nahe ihr zwei euch wart und wie schwer das für dich sein muss, aber Jules war ein Mensch. Ein Mensch, der um die Gefahr wusste, die von den Kreaturen der Nacht ausgeht. Selbst wenn er am Leben ist, kann ich es nicht riskieren, meine Hunter dafür zu opfern.«


  »Soll das heißen, wir werden nicht nach ihm suchen?«


  »Nein, Cain, das werden wir nicht. Jäger verschwinden, werden gefangen genommen und getötet. Diese Dinge passieren täglich und wir können nicht auf jeden von ihnen Rücksicht nehmen und damit die Leben anderer riskieren.«


  »Aber Jules war kein Hunter. Er war ein Mensch.«


  »Was ihn nur noch entbehrlicher macht«, warf Campbell ein.


  »Wir können unsere Ressourcen nicht auf Jules verwenden, wenn dort draußen eine viel größere Bedrohung lauert«, sagte Straught. »Wir müssen Truppen organisieren, neue Patrouillen aufstellen, die Waffenkammer aufrüsten und vieles mehr.«


  »Aber sind Hunter nicht dafür da? Um Menschen zu retten?« Cain zitterte vor Wut. Dass Warden nicht mit ihr alleine zurückgehen wollte, war die eine Sache und verständlich, aber dass die Obersten sich weigerten, mit ausgebildeten Jägern nach Jules zu suchen, eine völlig andere.


  »Das sind wir«, antwortete Ethel. »Aber wir müssen das große Ganze sehen. Jules ist ein Mensch, aber mit dem wiederauferstandenen Vampirkönig stehen mehr Leben auf dem Spiel.«


  »Aber er gehört zu uns!«, brüllte Cain. Ihre Stimme zitterte vor Wut und sie ballte ihre Hände so fest zusammen, dass es schmerzte. Sie hätte sich am liebsten von Warden losgerissen und wäre näher an das Podest der Obersten herangetreten, aber er hielt sie fest. »Seine Mutter kämpft für euch, er war bei der Zeremonie dabei, und selbst nachdem sein größter Traum zerplatzt ist, war er bereit, euch zu helfen! Und ihr behandelt ihn wie ein wertloses Stück Dreck, als wäre er ein Kollateralschaden!«


  Campbell straffte seine Schultern. »Er ist ein Kollateralschaden. Und wenn du noch einmal diesen respektlosen Tonfall anschlägst, wird das Konsequenzen für dich haben, verstanden?«


  »Verstanden«, knurrte Cain.


  Warden entspannte sich augenblicklich. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, dass sie so einfach nachgeben würde. Sie war vielleicht emotional, aber nicht dumm. Sollten die Obersten beschließen, sie für ihre Haltung weitere Nächte in einer Zelle verbringen zu lassen, würde das niemandem helfen. Zudem würde es nichts bringen, mit den Obersten zu diskutieren, denn sie war nicht in der Position, um mit ihnen zu verhandeln. Mit etwas Glück konnte Jules' Mutter Olivia sie zu Verstand bringen und darauf musste Cain sich nun verlassen.


  ***


  Fünf Minuten später fand sich Cain vor ihrer Zellentür wieder. Neugierige Gesichter hatten sie aus den anderen Boxen beobachtet. Vereinzeltes Raunen war zu hören, als Cains blutverschmierte Haut im Schein der Lampen zu sehen war.


  »Ich werde so schnell es geht einen Arzt zu euch schicken«, sagte Wayne und öffnete die Tür. »Ich hoffe inständig, diese Nacht war euch eine Lehre. Wir verbieten Trainees nicht aus Böswilligkeit das Jagen. Es gibt Gründe.«


  Gereizt blickte Cain zu ihm auf. »Ohne uns wüsstet ihr nicht einmal, dass Isaac noch lebt.«


  »Und ohne euch wäre Jules noch am Leben«, erwiderte Wayne und deutete ihnen mit einer Handbewegung, in die Zelle zu gehen, als wären sie Gefangene, die keine Sekunde länger in Freiheit verdient hatten.


  »Willst du damit sagen, es ist meine Schuld, dass er tot ist?«, fragte Cain und stützte sich am Türrahmen ab. Warden hatte sie losgelassen und war zu seinem Bett gegangen. Allmählich spürte Cain, wie das Adrenalin abklang und sie am Ende ihrer Kräfte war, auch wenn sie noch nicht aufgehört hatte zu kämpfen. Denn anders als die Obersten würde sie Jules nicht so schnell aufgeben.


  Wayne spähte über seine Schulter zu den Trainees und mit einem Mal verschwanden all die Gesichter hinter ihren Zellentüren und das Rascheln von Bettdecken war zu hören. »Lässt sich das abstreiten? Hättest du ihn nicht gebeten, verbotenerweise eure Zelle zu öffnen, wäre er noch am Leben, oder etwa nicht?«


  »Aber es sind die Obersten, die ihn sterben lassen.«


  »Wenn du das glaubst, bist du naiver als ich dachte«, seufzte Wayne.


  »Was meinst du damit?«


  »Dass Jules längst tot ist. Sie haben ihn mit euch gesehen. Er ist ein Hunter-Sympathisant und damit dem Tode geweiht. Bei Leuten wie ihm werden keine Gefangenen gemacht«, erklärte Wayne. Diesmal gelang es ihm nicht, die Emotionen aus seiner Stimme zu verdrängen. Ein vorwurfsvoller Unterton schwang in seinen Worten mit. Warden hatte das Gleiche gesagt, aber sie wollte es nicht glauben. Ihr Bewusstsein sperrte sich gegen die Erkenntnis, dass Jules nicht mehr unter ihnen weilte. Er verspürte keine Angst. Keine Furcht. Er war nicht länger durstig oder hungrig. Er atmete nicht mehr und sah nichts mehr. Das zu denken, war so weit entfernt von allem, was Cain sich vorstellen konnte.


  Erneut forderte Wayne sie auf, in ihre Zelle zu gehen. Dieses Mal gehorchte Cain und im nächsten Augenblick schlug die schwere Metalltür hinter ihr zu. Im ersten Moment war es dunkel, da nur die Nachtbeleuchtung das Zimmer erhellte. Doch eine Sekunde später flackerte die Leuchtstoffröhre an der Decke ihrer Zelle auf und warf ihr fahles, blaues Licht auf ihre Köpfe. Die Helligkeit war ein Gefallen von Wayne, aber sie würde sicher nicht lange andauern.


  »Wie kannst du nur so ruhig sein?«, fragte sie Warden und ließ sich auf ihr Bett fallen. »Es ist auch deine Schuld, was mit Jules passiert ist.« Mit einem der Handtücher, die neben ihrem Bett lagen, bemühte sie sich das getrocknete Blut von ihrer Haut zu wischen.


  »Glaubst du, das weiß ich nicht?« Warden kniete sich vor die Kiste am Ende seines Bettes und zog ein zerknülltes T-Shirt aus der Unordnung. Er roch an den Ärmeln und schien zu beschließen, dass es noch frisch genug war, um sein von der Jagd verschwitztes Shirt zu ersetzen.


  »Und wieso hast du mir dann nicht geholfen?« Vorwurfsvoll sah sie Warden an und beobachtete, wie er sich das Shirt vom Körper streifte. Vermutlich lag es an ihrer Wut auf die Obersten, der Trauer um Jules und der Müdigkeit, die sie überkam, aber in diesem Augenblick interessierte sie sich nicht für Wardens fein definierte Muskeln oder die Narben, die seinen Körper überzogen. »Vielleicht hätte Straught auf dich gehört.«


  Warden zog sich das frische Shirt über. »Hätte er nicht und das weißt du ebenso gut wie ich.«


  »Du hättest es versuchen können.«


  »Und wofür? Jules ist tot.«


  »Vermutlich«, gestand Cain zu ihrer eigenen Überraschung und starrte auf das getrocknete Blut an ihrem Handtuch. »Aber diese Ungewissheit bringt mich um, Warden. Ich muss seine Leiche sehen und ihn beerdigen, erst dann kann ich aufhören, mich zu fragen, was mit ihm geschehen ist. Ich muss wissen, wer es getan hat. Das verstehst du doch, oder?« Er musste es verstehen, schließlich hatte er seine Eltern an unbekannte Kreaturen verloren und war seither auf der Suche. Wenn es einen Jäger gab, der ihren Schmerz verstand, dann war es Warden.


  »Du wirst keine Ruhe geben.«


  Obwohl es eine Feststellung und keine Frage war, antwortete Cain: »Nein, werde ich nicht.«


  Warden seufzte und ließ sich auf sein Bett fallen. »Wenn das so ist, werde ich noch einmal versuchen, mit Straught zu reden. Und sollte das nicht funktionieren, begeben wir uns nach der Isolation selbst auf die Suche.«


  Cains Augen wurden größer. »Wirklich?«


  »Wirklich«, bestätigte Warden. »Denn sollten die Werwölfe oder Vampire ihn nicht getötet haben, wird er für längere Zeit ihre Geisel sein.« Ein verschmitztes Grinsen trat auf sein Gesicht. »Und überhaupt, niemand hat uns verboten, nach ihm zu suchen, abgesehen von dem generellen Verbot, dass wir nicht auf die Jagd gehen dürfen. Aber wir jagen nicht. Wir suchen.«


  
    11. Kapitel

  


  Am nächsten Tag versuchte Warden, Straught noch einmal davon zu überzeugen, nach Jules zu suchen. Doch auch wenn der Oberste mehr Verständnis als Campbell hatte, blieb er auf dessen Seite.


  Cain konnte nicht aufhören, an Jules zu denken und daran, wie es ihm wohl ging, falls er noch am Leben war. Sie suchte nach Ablenkung, aber Warden zeigte sich wortkarg und zu allem Überfluss hatte sie Daisy auf der Flucht verloren, sodass ihre Gedanken immer wieder ihren Weg zu Jules fanden.


  Am späten Nachmittag gab es für eine ausgewählte Gruppe Jäger eine Sitzung zu den neuesten Ereignissen. Die Obersten ließen Warden und Cain aus ihrer Zelle holen, damit sie das Geschehene noch einmal schildern konnten. Einige der älteren Hunter waren von ihrem Verhalten schockiert, andere imponiert und wieder andere schienen sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, wer Isaac entdeckt hatte. Für sie zählte nur, dass er noch am Leben war.


  Während der Versammlung hielt Cain Ausschau nach ihrer Mom und Olivia. Aber die beiden waren nicht anwesend, was nur auf zwei Möglichkeiten schließen ließ: Entweder waren sie auf der Suche nach Jules oder sie waren dabei, seine Beerdigung zu planen. Ein Gefühl sagte Cain, dass Letzteres der Fall war, denn anderenfalls wären sie hier, um weitere Jäger für ihre Mission zu gewinnen.


  In der folgenden Nacht bewachte ein Hunter ihre Zellentür, sodass es ihnen keinesfalls möglich war, die Isolation zu verlassen. Warden versuchte es mit ein paar seiner Tricks. Aber Wayne hatte den Wächter anscheinend darauf vorbereitet, denn er kannte all die Techniken, die Warden über die Jahre angewandt hatte. Weshalb ihnen nichts anderes übrig blieb, als in ihrer Zelle auszuharren. Sie konnten nicht einmal über ihre Pläne reden, denn die Wache belauschte sie stets mit einem Ohr.


  Am letzten Tag der Isolation kam Dr. Townsend ein letztes Mal in die Zelle, um sich die Bisswunde an Cains Hals anzusehen, die nur noch aus zwei kreisrunden Narben bestand. Er sagte nichts, aber Cain wusste, dass auch er sie für Jules' Tod verantwortlich machte. Nur ein paar Stunden später erhielten Warden und sie eine Einladung zu Jules' Beerdigung, doch Cain lehnte ab. Sie wollte keine Tränen sehen und bezeugen müssen, wie ihre Familie einen leeren Sarg verscharrte, während sie sich geistig darauf vorbereitete, nach Jules zu suchen. Seiner Beerdigung beizuwohnen wäre so, als würde sie sich ihr Scheitern eingestehen, ehe sie versucht hatte, etwas an der Situation zu ändern. Ein kleiner Teil von ihr glaubte, die Entscheidung später zu bereuen, aber sollte sie tatsächlich nur noch Jules' Leiche bergen können, gäbe es ohnehin eine erneute Trauerfeier; auf welcher der Sarg nicht leer wäre.


  ***


  »Aufstehen!«, brüllte Wayne durch den Zellentrakt. Man hatte sie an diesem Morgen eine Stunde länger schlafen lassen, aber es war auch ein besonderer Tag; ihre Isolation war vorbei. Sie würden ihre Zellen verlassen, in die Schlafräume ziehen und das erste Mal trainieren.


  Sie bekamen ihre ID-Karten mit einer kurzen Erläuterung über deren Funktionsweise und die Daten, die darauf gespeichert wurden. Anschließend teilten Edward und Wayne sie in zwei Gruppen auf– männlich und weiblich. Florence gesellte sich zu Cain und begrüßte sie mit einem Lächeln. Sie schien die Isolation mit ihrem Venator Blake gut überstanden zu haben, denn sie wirkte ausgeruht, glücklich und voller Vorfreude auf das, was kommen würde. Cain hatte nicht die Chance, sie nach den letzten fünf Tagen zu fragen, da Edward sie auch schon über die Kleiderordnung aufklärte, aber sie freute sich darauf zu hören, wie die Isolation bei normalen Venatoren abgelaufen war.


  Schließlich teilten sich ihre Gruppen. Edward führte die Jungs in ihren Schlafsaal und Wayne begleitete die Mädchen zu ihrem am anderen Ende der Ebene. Während einige von ihnen erleichtert schienen, sich mit ihrem Venator keine Zelle mehr teilen zu müssen, wirkten andere enttäuscht.


  Cain wusste nicht, wie sie darüber dachte, nicht mehr mit Warden in einem Raum zu schlafen. Einerseits konnte sie es sich nicht wirklich vorstellen, da er ihr Leben in den letzten Tagen komplett eingenommen hatte. Andererseits war sie froh, Abstand von ihm und seiner persönlichen Rebellion gegen das System zu bekommen. Vielleicht würde es ihr guttun, etwas mehr Zeit mit verantwortungsvollen Huntern zu verbringen, die sie nicht dazu trieben, sämtliche Regeln zu brechen.


  »Das ist eurer Schlafplatz für die nächsten Monate«, verkündete Wayne und stieß eine Flügeltür auf. Automatisch flackerten die Röhren an der Decke auf und Licht flutete den Raum. Er war kahl und groß und alles andere als gemütlich. Zwanzig Betten, je zehn pro Seite, reihten sich hintereinander. An den Fußenden standen Metallkisten und zwischen ihnen lag ein kaum zwei Meter breiter Gang.


  »Es ist nicht so schlimm, wie ihr vielleicht denkt«, sagte Wayne, um einige der Mädchen zu beruhigen, die entsetzt nach Luft schnappten. »Ihr werdet die meiste Zeit im Training und in den Gruppenräumen verbringen. Hier werdet ihr nur schlafen.«


  »Aber auch nur, wenn niemand schnarcht«, flüsterte Flo.


  »Ihr könnt auch ein Einzelzimmer beantragen«, erklärte Wayne weiter und blieb in der Mitte des Schlafsaals stehen. »Aber diese Anfragen werden meist abgelehnt, sollte es keinen triftigen Grund geben. Also überlegt es euch gut, ob ihr mit eurer Zimperlichkeit auffallen wollt oder nicht.«


  Sasha, ein Mädchen, das Cain aus dem Grundtraining kannte, meldete sich. »Was ist, wenn man einen sehr unruhigen Schlaf hat und von den leisesten Geräuschen wach wird?«


  »Das ist kein Grund. Bist du erst einmal im Dienst, wirst du an weitaus schlimmeren und lauteren Orten landen. Gewöhn dich also besser daran«, sagte Wayne mit einem zauberhaft verführerischen Lächeln, das erklärte, weshalb er die Führung der Mädchen übernahm. Er verstand es, seinen Charme einzusetzen, auch wenn es gespielt war. »Die Wahl der Betten ist euch überlassen. Eure Sachen könnt ihr in die Kisten räumen. Später werdet ihr zusätzlich einen Spind bekommen, aber diese werden gerade erneuert. Ihr habt jetzt etwas Zeit, eure Sachen einzuräumen. Noch Fragen?«


  Fragen gab es keine, nur noch Getuschel und Geflüster darüber, wer wessen Bettnachbar werden würde. Schließlich wollte man für die nächsten Monate die richtige Wahl treffen. Cain zögerte nicht lange und nahm das erste Bett auf der rechten Seite. Von dort aus war es am leichtesten, sich aus dem Saal zu schleichen. Cain stellte ihre Tasche auf der Kiste ab und ließ sich auf das Bett fallen. Die Matratze war ebenso alt und ausgefedert, wie die in ihrer Zelle. Gepaart mit dem harten Training, das auf sie zukommen würde, konnte Cain die Rückenschmerzen schon förmlich spüren.


  »Dir ist hoffentlich klar, dass das die beschissenste Wahl von allen ist«, sagte Florence und ließ sich auf dem Bett neben ihr nieder. »In der Nacht werden immer alle an uns vorbeilaufen. Du hättest mich wenigstens fragen können.«


  »Du kannst dir auch ein anderes Bett nehmen.«


  »Und neben Sasha schlafen? Niemals. Dann darf ich mir jeden Morgen vorwerfen lassen, ich wäre zu laut«, sagte Florence mit einem breiten Grinsen und öffnete ihre Tasche. Zum Vorschein kamen bunte Stoffe in rot, türkis und golden, die perfekt zu ihrer Hautfarbe passten. Auch Cain öffnete ihr Gepäck und stieß ein Seufzen aus. Warden hatte wirklich auf sie abgefärbt, denn ihre Wäsche war ein zerknittertes Durcheinander. Sie kippte den gesamten Inhalt auf ihr Bett und begann damit, den Haufen zu sortieren.


  »Cain?«


  Sie blickte von ihrem Wäscheberg auf. Wayne stand vor ihr und reichte ihr eine weitere ID-Karte.


  »Wofür ist die?«, fragte sie und drehte die Plastikkarte in ihrer Hand. Sie war völlig weiß, mit Ausnahme eines Magnetfeldes und einer aufgedruckten Nummer, die Cain nichts sagte.


  »Für Wardens Zimmer«, antwortete Wayne, als wäre es nichts Besonderes. »Er schläft nicht im Saal mit den anderen.«


  Cain ließ die Karte unter ihrem Berg Klamotten verschwinden, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Auch ohnedies war sie sich der neugierigen Blicke der anderen Mädchen nur zu deutlich bewusst. »Danke, mir war mir nicht klar, dass das üblich ist.«


  Wayne presste seine Lippen zusammen und trat näher an das Bett heran, bis er direkt vor ihr stand. »Es ist auch nicht üblich«, erwiderte er mit gesenkter Stimme, die höchstens noch Florence neben ihr hören konnte. »Aber ich hielt es für eine gute Idee und Warden war damit einverstanden.«


  »Danke«, stotterte Cain perplex. »Auch wenn ich nicht glaube, dass ich sie brauchen werde.«


  Wayne zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht musst du irgendwann dringend mit ihm reden oder etwas verstecken, was die anderen nicht sehen sollen«, antwortete er und wandte sich ab.


  Verunsichert sah Cain ihm hinterher, aber erst, nachdem er den Raum verlassen hatte, begriff Cain, was es wirklich mit der Karte auf sich hatte. Sie war eine Erlaubnis. Waynes Einverständnis dafür, dass Warden und sie auf die Jagd gehen durften.


  »Merkwürdig«, kommentierte Florence, mit verwirrtem Blick.


  »Allerdings«, stimmte sie zu und zog die Karte unter ihrem Wäschestapel hervor. Sie betrachtete die aufgedruckte Nummer– Wardens Zimmernummer– und stellte sich vor, wie sie zu jeder Zeit Zutritt zu dem Raum hätte, in dem er wohnte; jeden Tag, jede Nacht. Einen größeren Vertrauensbeweis konnte Cain sich nicht vorstellen und unweigerlich trat ein Lächeln auf ihre Lippen.


  Florence holte Cain mit einem Räuspern aus ihren Gedanken. »Wo wir schon beim Thema sind. Was ist zwischen Prinslo und dir vorgefallen?«


  Cain runzelte die Stirn. »Nichts.«


  »Natürlich.« Florence rollte mit den Augen. »Und weshalb die extra Wache vor eurer Zelle?«


  »Du weißt nicht, was passiert ist?«


  »Wir alle wissen es nicht.« Es war Sasha, die an ihr Bett getreten war, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wir waren die letzten Tage isoliert. Es gibt Theorien, aber ich denke, wir sind alle neugierig auf die Wahrheit.« Zustimmendes Murmeln kam aus den Reihen der anderen Mädchen. Sie alle hatten ihre Arbeit niedergelegt und musterten Cain.


  Wie viel durfte sie erzählen? Straught hatte Warden und ihr verboten, über Isaac zu berichten, solang sein Wiederaufleben nicht offiziell bestätigt wurde, und auch die Umstände von Jules' Tod hielten die Obersten unter Verschluss. Laut Bericht war er alleine, auf offener Straße von zwei Vampiren attackiert worden. Nur die wenigen Eingeweihten, die bei der Sitzung dabei gewesen waren, kannten die wahre Geschichte.


  »Wir sind ausgebrochen, um auf die Jagd zu gehen. Die Obersten wollten nicht, dass das noch einmal passiert, deshalb die zusätzliche Wache«, antwortete Cain.


  »Und was ist mit dir?«, fragte ein Mädchen, von der Cain glaubte, dass ihr Name Mindy war. »Ich habe das Blut in deinem Gesicht gesehen, als ihr vor ein paar Tagen mit Wayne vor eurer Zelle standet. Stimmt es, dass er dich verprügelt hat?«


  Cain konnte ein Lachen nicht unterdrücken. War es das, was die anderen über sie und Warden dachten? Dass er sie schlug? Zugegeben, sie hatte zu Beginn auch gedacht, dass Warden dazu in der Lage wäre, aber inzwischen wusste sie es besser. »Nein, das würde er niemals tun.«


  »Wirklich?« Skeptisch zog Sasha eine Braue nach oben. »Und woher kam das Blut?«


  »Wie ich schon sagte, wir waren auf der Jagd, und dabei wurde ich verletzt.« Cain war überrascht, wie leicht es ihr fiel, mit den fremden Mädchen zu reden. Natürlich kannte sie sie aus dem Training, aber dort hatte sie kaum ein Wort mit ihnen gewechselt. Wieso auch? Sie hatte Jules gehabt. Noch vor fünf Tagen hätte sie gestottert und kaum ein Wort hervorgebracht, vor allem nicht mit all den Augenpaaren, die sie beobachteten, doch sie war nicht mehr dieselbe Person. Sie war der weibliche Trainee, der einen Vampir getötet hatte - vor allen anderen.


  »Du wurdest verletzt«, wiederholte Mindy. Ihre blauen Augen weiteten sich ungläubig und gaben ihr, gepaart mit ihrem blonden Haar, eine puppenartige Erscheinung. »Bedeutet das, du warst mit ihm auf der Jagd?«


  Cain nickte. »Ich wollte erst nicht, aber…«


  »Lasse deinen Venator nie alleine in den Kampf ziehen«, zitierte Florence sinngemäß.


  »Genau.« Cain erwiderte Florences Lächeln und dann wurde sie mit Fragen bombardiert. Sie wollten wissen, wie Warden und sie die Vampire gefunden hatten, wie sie ihnen entkommen waren und wie sie bestraft wurden. Sie interessierten sich für jedes Detail und klebten an Cains Lippen.


  
    12. Kapitel

  


  Verunsichert stand Cain vor Wardens verschlossener Zimmertür, die Karte, die Wayne ihr gegeben hatte, in den Händen. Sollte sie einfach hineingehen oder doch klopfen? Natürlich hatte Warden zugestimmt, dass sie die Karte bekam, aber es fühlte sich dennoch falsch an, ohne Einladung ein fremdes Zimmer zu betreten. Cain war noch nicht einmal sicher, ob Warden überhaupt da war. Im Inneren des Raumes war es still. Zumindest hörte sie nichts, wenn sie ihr Ohr gegen die Tür drückte. Doch im Gang hallten Stimmen, die alles andere übertönt hätten.


  Am Nachmittag stand das erste Training auf dem Programm, aber die komplette Etage war bereits jetzt von den neuen Huntern eingenommen worden. Während einige Leute zum Sport gegangen waren, hatten es sich andere in den Aufenthaltsräumen bequem gemacht. Cain knurrte der Magen, aber sie hatte sich gegen die Mensa entschieden, aus Angst, erneut in einen Sog aus Fragen gezogen zu werden.


  Die Stimmen im Gang näherten sich und Cain beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, schließlich musste sie auch testen, ob die Karte funktionierte, oder nicht? Sie schob das Plastik in den schmalen Schlitz, der das Magnetfeld einlas. Eine Sekunde später sprang das rote Licht auf Grün und das Schloss entriegelte sich mit einem kaum hörbaren Klicken. Zögerlich und mit angehaltener Luft drückte sie die Tür auf. Sie konnte das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, nicht abschütteln. Langsam trat sie in das Zimmer, das kaum größer war als die Zelle, die sie während der Isolation bewohnt hatten, nur mit dem Unterschied, dass es für eine Person eingerichtet war und heimischer als eine echte, kleine Wohnung wirkte.


  Die Wände waren grau-violett gestrichen. Poster von Filmen und Bands klebten an den Seiten, ohne dass sich ein bestimmter Geschmack herauskristallisierte, und Cain fragte sich, ob Warden sie nur aufgehangen hatte, weil er die Motive mochte. Es gab einen hellen Schrank und einen Schreibtisch aus dem dazu passenden Holz, auf dem ein Laptop stand, umgeben von Bilderrahmen und einem Sammelsurium an Malutensilien. Dem Tisch gegenüber stand ein Bett, darin lag Warden, die Decke bis unter das Kinn gezogen und die Augen geschlossen. Seine Haare waren vom Duschen noch feucht und eine Brille thronte auf seiner Nase. Neben dem Bett lag ein Buch mit gebrochenem Rücken und zerlesenen Seiten. Sein Schlaf schien erholsamer zu sein als in ihrer Zelle, denn dort wäre er längst von ihrer Anwesenheit…


  »Gibt's was oder bist du nur gruselig und möchtest mich beim Schlafen beobachten?«


  Überrascht wich Cain einen Schritt zurück. »Erschreck mich nicht so!«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass du in meinem Zimmer herumschnüffelst«, sagte Warden. Er blinzelte gegen die Müdigkeit an und gähnte, ehe er sich nach oben schob, bis er aufrecht in seinem Bett saß. Dabei rutschte die Decke von seinen Schultern und entblößte seine nackte Brust.


  »Ich schnüffle nicht herum«, protestierte Cain. »Ich besuche dich.«


  Ein fieses Grinsen trat auf seine Lippen. »Du hältst es wohl keine Stunde mehr ohne mich aus.«


  »Träum weiter. Die anderen gehen mir nur mit ihren Fragen auf die Nerven«, seufzte Cain. »Zuerst war es irgendwie nett, aber inzwischen fühle ich mich wie eine CD auf der Repeat-Taste.«


  »Dann verstehst du jetzt, weshalb ich mich nicht gerne mit anderen einlasse.« Er nahm seine Brille ab und legte sie auf den Nachttisch, schlug die Decke zurück und stand auf. Er trug nur eine Boxershorts, die tief auf seinen Hüften saß, sodass nur wenig Raum für Fantasie blieb. Aber diese brauchte man bei Warden auch nicht, denn sein Körper war perfekt. Jeder Muskel war definiert, von seinen breiten Schultern über seine Brust bis zu seinen Bauchmuskeln, die in einem makellosen Sixpack hervortraten. Eilig wandte Cain ihren Blick ab, bevor sich in ihren Gedanken Bilder formen konnten, die sie von ihrem Venator nicht haben sollte.


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine Brille trägst«, sagte sie. »Irgendwie niedlich.«


  Warden stieß ein missbilligendes Brummen aus. »Genau aus diesem Grund trage ich sie nie.«


  »Stimmt, das würde deinem Image des furchteinflößenden Jägers nicht gerecht werden.«


  Obwohl Warden ihr den Rücken zugewandt hatte, um Shirt und Hose aus seinem Schrank zu ziehen, war sie sich sicher, dass er mit den Augen rollte. »Willst du etwas Bestimmtes oder dich nur vor den anderen verstecken? Wenn Letzteres der Fall ist, kannst du auch in die Bibliothek gehen. Der Sessel in der Abteilung für moderne Kunst ist ziemlich bequem.«


  »Die Hunter-Bibliothek hat eine Abteilung für moderne Kunst?«


  »Natürlich. Steht zwischen den Strickanleitungen und dem Kamasutra.«


  Skeptisch sah Cain zu Warden, der nun ein schwarzes T-Shirt trug. »Du verarschst mich doch.«


  »Nein, wie kommst du darauf?«, fragte er und drehte sich mit einem schelmischen Grinsen zu ihr um, während er in seine Hose schlüpfte. »Wir haben nicht einmal eine Bibliothek.«


  »Wenn das so ist, muss ich selbstverständlich hierbleiben«, sagte Cain. Sie setzte sich auf seinen Bürostuhl und versuchte sein Grinsen zu imitieren. Sie drehte sich mit dem Stuhl zweimal um die eigene Achse, ehe sie sich an der Tischkante festhielt und näher heranrutschte. Der Laptop darauf sah neu aus, war aber von einer feinen Staubschicht bedeckt. Dagegen waren die zahlreichen Zeichenutensilien abgegriffen, der automatische Spitzer voll, die Stifte waren stumpf und einige davon nur noch Stummel, die man kaum zwischen zwei Fingern halten konnte.


  »Wo sind die Bilder?«


  »Welche Bilder?«, fragte Warden und trat hinter den Stuhl. Er beugte sich nach vorne, als wollte er Cain über die Schulter schauen. Sein Atem kitzelte ihren Nacken.


  »Die Stifte sind abgenutzt«, sagte Cain und drehte ihren Kopf, bis sie Warden ansehen konnte. Sein Gesicht war nur wenige Millimeter von ihrem entfernt. Sie hätte sich nur nach oben strecken müssen, um seine Wange mit ihren Lippen zu streifen. »Du hast also mit ihnen gemalt.«


  »Das habe ich.« Wardens Blick, der auf den Stiften ruhte, glitt zu ihr. Ein Schmerz, den Cain sich nicht erklären konnte, lag in seinen grünen Augen und er öffnete den Mund, ohne dass er weitersprach. Er schloss ihn wieder und schüttelte seinen Kopf. Es war eine so zaghafte Geste, dass Cain nicht sagen konnte, ob es eine Antwort für sie war oder eine versehentliche Bewegung.


  »Schon in Ordnung. Du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst.« Cain hasste sich für den Vorwurf, der in ihrer Stimme mitschwang, aber was hatte sie erwartet? Dass Warden, der sich immer von allen distanziert hatte, sich ihr nach wenigen Tagen offenbarte, nur weil sie Seite an Seite gekämpft hatten?


  »Das ist es nicht«, murmelte Warden und lehnte sich noch weiter nach vorne, als wollte er ihr ein Geheimnis ins Ohr flüstern. »Ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Nicht einmal Wayne. Und weißt du, was das Merkwürdigste ist?« Cain brachte keinen Ton hervor. »Ich muss es dir erzählen.«


  »Du musst gar nichts.« Automatisch hatte sie ihre Lautstärke seiner angepasst.


  »Doch, ich muss, weil ich möchte, dass du es weißt.« Bei diesen Worten kam Wardens Gesicht ihrem so nahe, dass sie sehen konnte, dass sie nicht die Einzige mit Sommersprossen war. Feine Pünktchen, nur eine Nuance dunkler als seine Hautfarbe, sprenkelten Wardens Nasenrücken.


  »Und was ist daran merkwürdig?«


  Warden zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Ich wollte noch nie, dass es jemand weiß.« Seine Stimme klang unruhig, was Cain beinahe zum Schmunzeln gebracht hätte. Warden Prinslo war nicht nervös. Er tötete Kreaturen, ohne mit der Wimper zu zucken. Er stellte sich den Obersten ohne Respekt vor den Regeln. Wieso sollte er nervös sein, wenn es um ein paar Stifte und Bilder ging?


  »Soll ich dir ein Geheimnis erzählen?«, schlug Cain vor. »Vielleicht fällt es dir dann leichter.«


  Der Schatten des ursprünglichen Schmerzes wich aus Wardens Augen. Sie funkelten jetzt amüsiert. »Das kommt darauf an. Ist es ein gutes Geheimnis?«


  »Das musst du beurteilen.«


  »Dann lass hören.«


  Cain räusperte sich. »Als ich vierzehn war, dachte ich, ich wäre lesbisch.«


  Zuerst blickte Warden vollkommen ausdruckslos, ehe sein Lachen den Raum erfüllte. »Ist das dein Ernst?«, brachte er keuchend zwischen zwei Atemzügen hervor. »Das ist dein Geheimnis?«


  »Ich habe nie jemandem davon erzählt«, sagte sie und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es war ein dämliches Geständnis, aber sie war froh, Warden ein Lachen entlockt zu haben. Was immer er ihr zu sagen hatte, es war eine weitaus größere Bürde, als ihre pubertären Fantasien.


  »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.« Warden schüttelte den Kopf fassungslos, aber belustigt.


  »Ich verlasse mich darauf.« Cain zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Jetzt bist du dran.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das toppen kann«, sagte Warden. Er klang nicht mehr so ernst wie zuvor, aber auch nicht mehr so amüsiert, wie noch vor wenigen Sekunden.


  »Du kannst es versuchen.«


  Fahrig fuhr sich Warden durch seine kurzen Haare und blickte sich nervös um, als könnte sie jemand belauschen. Als er zu erkennen schien, wie lächerlich das war, nahm er einen tiefen Atemzug. »Ich verbrenne die Bilder«, sagte er mit stockender Stimme.


  »Wieso?« Cain drehte sich mit dem Stuhl, um Warden ansehen zu können, ohne den Kopf zu verdrehen.


  »Damit ich sie nicht ertragen muss«, seufzte Warden und schloss seine Augen, als könnte er sich so vorgaukeln, er wäre alleine. »Ich habe Albträume und sie auf Papier zu bringen, hilft mir, sie zu vergessen. Wieso sollte ich die Zeichnungen also behalten, um mich zu erinnern?«


  »Ich würde gerne eine sehen.«


  »Sie sind nicht sonderlich gut«, sagte Warden und sah sie wieder an. Sein Blick war bei weitem nicht so ausdrucklos, wie er es sich vielleicht gewünscht hätte. All die Gefühle, die er die meiste Zeit zu verstecken versuchte, spiegelten sich darin.


  »Sagt das nicht jeder Künstler von sich?« Cain unterdrückte den Drang zu ihm zu gehen und ihn zu umarmen. Es ging nicht mehr nur um seine Bilder– es ging um seine Albträume. Sie konnte sich denken, wovon sie handelten.


  »Künstler«, schnaubte Warden, als wäre es das lächerlichste Wort überhaupt. Doch sie zweifelte nicht daran, dass er einer war. Er nutzte sein Talent, um den Tod seiner Eltern zu verarbeiten. Selbst seine Rache war von Kunst geprägt - oder weshalb sonst sollte er sich die Striche tätowieren, die seine errungenen Siege feierten?


  Cains Blick glitt zu Wardens Unterarm. Ihr wäre nicht aufgefallen, dass sich die Tätowierung verändert hatte, aber eine leichte Rötung verriet es. »Du hast zwei neue Striche.«


  Warden hob seinen Arm. »Ich habe sie mir heute Morgen gestochen.«


  Cain dachte an die zwei Vampire, die Warden in ihrer ersten Nacht als Venatoren getötet hatte und daran, wie auch sie einen von ihnen ermordet hatte. Waren seither wirklich erst fünf Tage vergangen?


  »Würdest du mir auch meine Tätowierung stechen? Das Datum?«


  »Welches…« Warden schien sich daran zu erinnern, was sie in der ersten Nacht zu ihm gesagt hatte. »Du meintest das ernst?«


  »Absolut.« Cain nickte entschlossen. »Stichst du es mir?«


  »Wenn du es willst, mach ich es, aber ich möchte nachher keine Beschwerden hören.«


  »Niemals.« Cain grinste breit. Sie hätte nicht damit gerechnet, Warden so schnell zu überzeugen, aber die Sache war beschlossen und Warden machte sich sofort an die Vorbereitungen. Er zog einen metallenen Koffer aus seinem Kleiderschrank. Darin lag ein Gerät, das wie eine auseinandergebaute Pistole aussah, nur dass der Lauf in einer Nadel endete. Es gab Desinfektionsmittel, Handschuhe und kleine Töpfe mit schwarzer Farbe, die noch verschlossen waren und an die Malen-Nach-Zahlen-Farbdöschen erinnerten.


  »Brauchst du keine Vorlage?«, fragte Cain, während sie ihn beobachtete.


  »Ich arbeite besser nach Gefühl«, erklärte Warden.


  Unsicherheit breitete sich in Cain aus. Sie vertraute Warden und sie glaubte fest an sein Talent, aber ihn ohne Konzept ihre Haut für die Ewigkeit markieren zu lassen, erschien ihr riskant. Vor allem, wenn er von sich selbst behauptete, kein guter Künstler zu sein. »Bist du sicher?«


  »Absolut«, bestätigte Warden ohne den Hauch eines Zögerns. Er war überzeugt von sich und sie brachte es nicht über sich, ihn in Frage zu stellen und das, was sie sich bisher in ihrer Partnerschaft aufgebaut hatten, wieder zu zerstören.


  »Einverstanden. Aber wenn du es verunstaltest, setz ich mich auf dein Gesicht und tätowiere dir deinen Körper voller Herzchen. Verstanden?« Mahnend hob Cain ihren Finger.


  Warden schmunzelte. »Verstanden. Und jetzt zieh deine Hose aus und leg dich auf mein Bett.«


  »Wow, schon das zweite Mal in fünf Tagen, dass du mir sagst, ich soll meine Hose ausziehen, und dann befiehlst du mich auch noch in dein Bett.« Gespielt schockiert schüttelte sie ihren Kopf und machte sich daran, ihre Jeans aufzuknöpfen. »Du weißt, dass das verboten ist.«


  »Und seit wann interessiere ich mich für Regeln?« Warden zog eine Augenbraue nach oben. Die Herausforderung, die in seinen Worten mitschwang, war kein Scherz. Er zog den Drehstuhl an das Bett und ließ ihn leicht nach unten, damit er auf derselben Höhe wie die Matratze war. Er setzte sich seine Brille auf und Cain musste sich einen weiteren Kommentar dazu verkneifen.


  »In Ordnung, und wie willst du mich haben?«, fragte sie stattdessen.


  »Ähm, auf der Seite, wenn du es noch immer auf der Narbe haben möchtest. Aber ich warn dich vor, es tut auf vernarbtem Gewebe mehr weh als auf gesunder Haut.«


  »Glaub mir, ich habe schon Schlimmeres ertragen«, sagte Cain mit gespielter Leichtigkeit und berührte dabei ihre Narbe. Sie faltete ihre Hose zusammen, ehe sie sich auf das Bett legte. Sie rutschte bis an die Kante und schob sich ein Kissen unter den Arm, um sich darauf abzustützen. Der Bezug war aus dünnem, weißem Stoff, aber er roch nach dem Duschgel, das Warden verwendete– leicht salzig, wie der Ozean.


  Warden schaltete die Maschine an und ein leises Surren war zu hören. »Bereit?«


  »Immer«, sagte Cain, obwohl sie etwas Nervosität nicht unterdrücken konnte. Sie hielt die Luft an und wartete darauf, dass die vibrierende Nadel ihre Haut berührte. Zuerst spürte sie nur ein flüchtiges Prickeln, das jedoch zu einem schmerzhaften Brennen wurde, als würden tausende feine Nadeln auf ihre Haut einstechen. Sie schloss ihre Augen und atmete tief aus.


  »Was wollten die anderen von dir wissen?«, fragte Warden, um sie abzulenken.


  »Alles Mögliche«, antwortete Cain und schlug die Augen auf. Wardens Blick lag konzentriert auf ihrem Oberschenkel. Während er mit einer Hand die Maschine führte, fixierte die andere ihr Bein, aber sie konnte nicht sehen, was genau er tat. »Sie fragen, wieso wir eine extra Wache bekommen haben und ob du mich geschlagen hast.«


  Einen kurzen Moment hielt Warden inne. »Wieso sollte ich dich schlagen?«


  »Du hast nicht den besten Ruf und sie haben mich nach dem Vampirangriff gesehen.«


  »Sie denken wirklich, ich würde dich schlagen?«, wiederholte Warden fassungslos.


  Cain nickte. »Ich glaube, sie haben Angst vor dir, weil sie nur die Horrorgeschichten über dich kennen.«


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Was ist mit dir?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Glaubst du die Geschichten?«


  »Nicht mehr.«


  »Hattest du Angst vor mir?«


  »Etwas«, gestand Cain, dabei spürte sie, wie sich Wardens Finger merklich fester in ihren Oberschenkel drückten, aber sie verzog keine Miene. »Aber nur in der ersten Nacht. Ich wollte nicht mit dir in einem Zimmer schlafen.«


  »Du weißt aber, dass du keine Angst vor mir haben musst, oder?«


  »Natürlich, inzwischen weiß ich das. Ich wusste es schon nach den ersten Stunden« Sie lächelte, und obwohl Warden ihr nicht ins Gesicht sah, zogen sich auch seine Mundwinkel nach oben.


  Er setzte die Nadel kurz ab und wischte mit einen Tuch über ihren Oberschenkel, ehe er erneut ansetzte. Dieses Mal war das Prickeln schlimmer und Cain musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzustöhnen. Der Schmerz war nicht größer als bei der Verletzung selbst, aber sie nahm ihn bewusster wahr und das machte ihn intensiver, als er wirklich war.


  »Weißt du, was witzig ist?«


  »Dass ich mal dachte, ich wäre eine Lesbe?«


  »Nein«, sagte Warden schmunzelt. »Das Datum.«


  »Was ist damit?« Neugierig schielte Cain an sich herab, aber es war unmöglich, etwas zu erkennen.


  »Es ist nicht nur der Tag, an dem du deinen ersten Vampir getötet hast«, erklärte Warden. Seine Stimme war sanfter geworden. Er ging völlig in seiner Arbeit auf. »Das ist auch der Tag, an dem wir das erste Mal wirkliche Partner waren.«


  ***


  Gerade, als Cain glaubte, keine Minute mehr ruhig liegen zu können, verstummte das Surren der Tätowiernadel und zurück blieb ein stechendes Prickeln.


  »Fertig«, verkündete Warden stolz und wischte ein letztes Mal mit einem weißen Tuch über ihren Oberschenkel. »Möchtest du es dir ansehen?«


  »Was für eine Frage!« Cain schwang ihre Beine aus dem Bett und lief zu Wardens Kleiderschrank, an dessen Front ein Spiegel befestigt war. Während des Stechens hatte Cain ihre Nervosität vergessen. Doch nun kehrte ihre Unruhe zurück. Sie holte tief Luft und riskierte einen Blick auf ihr Tattoo…


  Direkt auf ihrer Narbe stand das Datum. Die Ziffern waren in altmodischer Schrift gehalten, wie man sie vor Jahrzehnten mit Tinte und Feder auf Papier gebracht hätte. Die geschwungenen Zahlen schienen geradezu über ihrer Haut zu tänzeln, da Warden mit vielen verschiedenen Grautönen Schattierungen erzeugt hatte.


  »Es ist umwerfend.«


  »Es gefällt dir?«, fragte Warden.


  »Wieso sollte es mir nicht gefallen?« Cain schaute von der Reflexion ihres Oberschenkels auf, um Warden im Spiegel anzusehen. Er hatte die Handschuhe abgestreift und die Arme vor dem Oberkörper verschränkt, dabei lag ein verbissener Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Ich war nicht sicher, ob es dir nicht zu viel ist.«


  »Nein, es ist perfekt.« Cain sah ein letztes Mal auf ihre Tätowierung, ehe sie sich von dem Anblick losreißen konnte und sich Warden zuwandte. »Du bist wirklich talentiert.«


  »Es gibt Tattoo-Künstler, die mehr daraus hätten machen können«, erwiderte er.


  Es lag Cain auf den Lippen, ihn zu fragen, wieso es ihm so schwer fiel, ihre Komplimente anzunehmen, aber vermutlich war er es lediglich nicht gewohnt. Die Obersten und Wayne waren nicht dafür bekannt, ihre Hunter zu verhätscheln.


  »Ich finde es großartig«, beharrte sie und trat näher an ihn heran. »Ich hätte es mir nicht zugetraut, jemandem etwas für die Ewigkeit auf die Haut zu stechen.«


  Bevor Warden die Gelegenheit bekam, ihr zu widersprechen, schlang Cain ihre Arme um ihn. Es hätte eine kurze Umarmung werden sollen, wie man sie Leuten gab, die man zu gut für einen Händedruck kannte, aber nicht gut genug für eine innige Berührung. Doch Wardens Hände legten sich nicht nur flüchtig auf ihren Rücken. Nein, seine Arme schlossen sich um Cain wie Klammern, die sie nicht nur festhielten, sondern auch an sich drückten. Ihre Brust drängte sich gegen seine und ihre Finger, die bis eben locker auf seinen Schultern geruht hatten, legten sich auf seinen Rücken, wie um ihm Halt zu geben. Warden seufzte kaum hörbar und vergrub sein Gesicht in Cains Halsbeuge. Sein Atem streifte ihre Haut und er inhalierte tief, als versuchte er, den Moment mit allen Sinnen festzuhalten. Denn gleichzeitig fühlte sie seine Fingerspitzen, die sich fester– aber nicht schmerzhaft– in ihre Haut gruben.


  »Warden?«, fragte Cain mit dünner Stimme. Sie räusperte sich. »Ist… ist alles in Ordnung?«


  Sein Körper versteifte sich, als hätten ihre Worte ihn aus einer Art Trance gerissen. Für einen Moment schien alles an ihm zum Stillstand zu kommen– sein Herz, seine Atmung, seine Finger, die ihren Rücken befühlten– alles hielt in der Bewegung inne, ehe er hektisch einen Satz zurückmachte, als hätte er sich an ihr verbrannt. Mit aufgerissenen Augen starrte er Cain an und sein Blick wanderte zu ihren Armen, die nun leblos nach unten hingen.


  »Tut mir leid, ich hätte das nicht tun dürfen.« Seine Stimme klang noch atemloser als ihre.


  Cain runzelte die Stirn. »Geht es dir gut?«


  »Ja, es ist nur…« Er zögerte.


  »Was ist nur?« Vorsichtig trat sie einen kurzen Schritt auf ihn zu.


  Warden schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«


  Besorgt musterte sie ihn. In seinen Augen lag ein leerer Ausdruck, der seine Gedanken nicht durchscheinen ließ, und er hielt seine Lippen fest geschlossen, als müsste er sich dazu zwingen, ihr nicht mehr zu verraten.


  »Bist du dir sicher?«


  »Absolut«, bestätigte Warden. »Lass mich nur noch schnell deine Tätowierung abkleben und dann zum Training gehen. Ich glaube, wir haben Waynes Geduld in den letzten Tagen genug gereizt.«


  Warden hatte Recht. Ihnen blieben nur noch zehn Minuten, um sich im Trainingsraum einzufinden. Noch vor wenigen Tagen wäre Cain in Panik verfallen, aus Angst davor, zu spät zu kommen. Aber in diesem Augenblick hätte sie nichts lieber getan, als Wardens Hand zu greifen und ihn auf sein Bett zu ziehen, um mit ihm zu reden. Er hingegen hatte daran kein Interesse und deutete ihr, sich hinzusetzen. Während er noch einmal über ihr Tattoo wischte, es eincremte und anschließend eine Folie darum band, sagte er kein Wort. Doch Cain spürte, dass die Umarmung etwas in ihm ausgelöst hatte, das sie nicht erklären konnte und er sich nicht eingestehen wollte– noch nicht.


  
    13. Kapitel

  


  Wut war nicht das richtige Wort für das, was in Waynes Blick lag, als Warden und Cain den Trainingsraum fünf Minuten zu spät betraten. Er war zornig, aber er zeigte es nicht. In seinen hellen Augen lag nur eine gleichgültige Leere, die Cain Angst machte. Die anderen Hunter hatten sich bereits eingefunden und standen im Kreis um Wayne und Edward, der dabei war, etwas zu erklären. Obwohl er ihr Zuspätkommen zur Kenntnis nahm, unterbrach er sich nicht. Vermutlich war das eine Eigenschaft, die man sich nach vielen Jahren als Trainer aneignete. Man begann, die Schüler zu ignorieren, die zu spät kamen, ihre Hausaufgaben nicht machten oder sich im Unterricht nicht meldeten. Sie waren es nicht wert, dass man seine Energie und Zeit an sie verschwendete, denn diese gehörte den Schülern, die es tatsächlich verdient hatten.


  »Da die Erfahrung zeigt, dass es in diesem Spiel mehr Verletzungen gibt, wenn wir die Herren der Schöpfung auf die Balken lassen, haben Wayne und ich uns dieses Jahr dazu entschieden, dass der weibliche Part der Venatoren die kämpferische Aufgabe übernehmen wird«, erklärte Edward.


  Fragend sah Cain zu Warden, der mit gebührendem Abstand neben ihr stand, als würde er versuchen, die Umarmung mit genügend Distanz vergessen zu machen.


  »Weißt du, wovon er redet?«, fragte sie.


  »Es ist ein Spiel, das sie jedes Jahr veranstalten«, flüsterte er, ohne seinen Blick von Wayne und Edward zu nehmen. »Zwei Venatoren-Paare treten gegeneinander an. Je einer der Venatoren bekommt die Augen verbunden. Sie steigen auf einen Balken und müssen versuchen, sich gegenseitig runterzuschlagen. Es gibt mehrere Runden und das Team, das am längsten durchhält, gewinnt.«


  »Und was haben wir davon, abgesehen von blauen Flecken?«


  »Es geht um Teamwork und darum, deinem Venator zu vertrauen, indem du seine Anweisungen befolgst«, erklärte Warden mit herausforderndem Tonfall. »Und am Ende gibt es einen Preis.«


  »Einen Preis?«, fragte Cain neugierig.


  »Dem Siegerteam wird die Ehre zuteil, mich heute auf meiner Patrouille begleiten zu dürfen.« Es war nicht Warden, der ihr antwortete, sondern Wayne, der zur Gruppe sprach. »Wie ein paar von euch vielleicht schon wissen, ist meine Venatrix Amy gerade im Mutterschutz. Ihr werdet mir also Gesellschaft leisten, aber nicht aktiv an der Jagd teilnehmen, es sei denn, es ist zwingend notwendig.«


  Gemurmel setzte unter den Huntern ein und die angespannte Stimmung kochte vor Aufregung. Wie emsige Ameisen begannen einige Leute, Strategien zu besprechen, während andere ihre Begeisterung über den Gewinn äußerten. Auch Cain musste sich den Reiz des Preises eingestehen. Mit Wayne auf die Jagd zu gehen, wäre zweifellos ein Highlight.


  Warden zeigte sich unbeeindruckt, sein Blick glitt durch die Turnhalle, als gäbe es nichts Interessanteres, als deren Wände zu betrachten. Dabei sah die Halle aus wie jede andere Halle. Es gab ein Feld, das von mehreren bunten Linien geteilt wurde. An den Seiten hingen Gitter, Körbe und Seile, die man bei Bedarf ausfahren konnte. Besonders dicke Matten waren mit Spannseilen befestigt und es gab große Türen, die in der Wand verschwanden und hinter denen weitere Sportutensilien gelagert wurden.


  Nachdem die erste Aufregung verflogen war, wies Edward sie an, zwei Schwebebalken aufzubauen und sie mit Matten zu unterlegen. Wayne hatte vorab einen Plan angefertigt, der zeigte, wer gegen wen antrat. Dabei liefen immer zwei Kämpfe bis zum Finale parallel. Als Waffen dienten Schläger aus festem Gummi; es würde wehtun, von ihnen getroffen zu werden, aber das Material war nicht hart genug, um jemanden ernsthaft zu verletzen.


  »Warden und Cain? Ihr seid zusammen mit Melanie und Joffrey die Ersten an meiner Station. Florence und Blake, ihr kämpft bei Edward gegen Mindy und Trey«, verkündete Wayne und verteilte die Schläger und Augenbinden an die Paare, während die anderen ihre Plätze als Publikum einnahmen. Die meisten von ihnen scharrten sich um Waynes Balken. Zu gerne hätte Cain sich eingeredet, es läge nur an Wayne, doch sie wusste, dass die Trainees danach gierten zu sehen, wie Warden sie scheitern ließ, um seinem Ruf als selbstgefälliger Rebell gerecht zu werden.


  »Du lässt mich nicht hängen, oder?«, fragte Cain, die ihre Verunsicherung nicht verbergen konnte. Sie vertraute Warden in jeder Hinsicht, schließlich hatte er sein eigenes Leben riskiert, um sie vor einem Vampir zu retten, aber dies war nur ein Spiel. Ein nachgestellter Kampf fernab der Wirklichkeit, der in Anbetracht des Gewinns vermutlich mehr Neid als Teamgeist hervorbringen würde.


  »Dich hängen lassen? Wenn überhaupt lasse ich dich fallen.«


  Sie schlug mit dem Gummistock nach ihm. »Versprich es.«


  Lachend nahm er ihr die Augenbinde aus den Händen. »Versprochen.«


  Ein letztes Mal mahnte Cain ihn mit ihrem Blick, ehe sie sich umdrehte und es dunkel um sie herum wurde, als Warden ihr die Augen verband. Zugleich schienen all ihre anderen Sinne sich zu schärfen. Cain spürte nur zu deutlich, wie Warden ihr durch die Haare fuhr, um das Band zu verrutschen, damit es nicht über ihren Ohren lag. Ein Luftzug huschte über ihr Gesicht. Warden imitierte vermutlich Schläge, um zu testen, ob sie wirklich nichts sehen konnte. Ein überraschendes Gefühl der Hilflosigkeit machte sich in ihr breit. Sie war der Finsternis und dem, was um sie herum geschah, völlig ausgeliefert. Ihr kribbelte es in den Fingern, das Tuch abzureißen.


  »Bringt eure Partnerinnen in Position«, sagte Wayne und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  »Nicht erschrecken«, warnte Warden, ehe er nach Cains Hand griff und seinen Arm um ihre Schulter legte, um sie zum Balken zu führen. Seine Haut war kühl und feucht zugleich, als wäre er nervös. Aber die Vorstellung, dass er sich Sorgen darum machte, dieses Spiel nicht zu gewinnen, war lächerlich.


  In kleinen Schritten liefen sie zum Balken.


  »Nicht erschrecken«, wiederholte Warden. Bevor Cain begriff, was er meinte, ließ er ihre Schultern los und packte ihre Hüfte. In einer fließenden Bewegung hob er sie auf den knapp zwanzig Zentimeter breiten Balken. Die Blindheit raubte Cain den Gleichgewichtssinn und sie taumelte leicht. Blind suchte sie nach etwas, woran sie sich festhalten konnte. Zuerst spürte sie unter ihren Fingern Wardens Haare, sie tastete sich daran herab und kurz darauf berührte sie seine Oberarme, an denen sie sich festklammerte. Warden nahm eine Hand von ihrer Hüfte, blieb aber dicht bei ihr stehen, um sie im Notfall festzuhalten.


  Cain lauschte auf die Geräusche um sich herum. Sie musste sich nicht bemühen, um ihren und Wardens Namen herauszuhören und konnte sich vorstellen, wie sie von allen Seiten beobachtet wurden. Nur die wenigsten von ihnen hatten Warden bis dato gesehen, schließlich war er nie im Grundtraining gewesen und während der Zeremonie und der Isolation war jeder zu sehr auf sich und seinen Venator bedacht gewesen. Doch nun, da die Isolation vorbei und seine Identität gelüftet war, gierten sie danach, ihre Neugierde zu stillen.


  Das Durcheinander hielt nicht lange an, schnell sorgte Wayne mit einem weiteren Pfiff für Ruhe und Ordnung. Er erklärte kurz die Regeln und die Verbote, wie das absichtliche Schlagen ins Gesicht, wobei Absicht oder nicht sich bei verbundenen Augen wohl nur schlecht nachweisen ließ.


  »Kannst du allein stehen?«, fragte Warden.


  Cain nickte und ließ seinen Oberarm los. Es war nicht einfach, in vollkommener Dunkelheit auf einem schmalen Balken zu stehen, denn jede noch so kleine Bewegung wirkte in der Finsternis wie ein gigantischer Schritt. Dennoch gelang es ihr, gerade und aufrecht zu stehen. Sie hörte das Fluchen ihrer Mitstreiterin und stellte befriedigt fest, dass es dieser anscheinend schwerer fiel.


  Eine halbe Minute später bekamen sie die Gummistöcke gereicht. Sie waren schwer, was ihnen im Notfall helfen konnte, das Gleichgewicht zu halten.


  »Auf drei geht's los«, sagte Edward. »Eins.«


  Cain schloss ihre Hände fest um den Stock.


  »Zwei.«


  Sie atmete tief ein und spannte ihre Muskeln an. Ein einziger, gut sitzender Schlag konnte ihren Sieg bedeuten.


  »Drei.«


  Für mehrere Sekunden schien nichts zu passieren. Dann fühlte sie die leichten Schwingungen des Balkens, ein Zeichen dafür, dass Melanie auf sie zukam. Die ersten Leute begannen sie anzufeuern, auch wenn nicht zu erkennen war, für welches Team sie waren.


  »Sie ist Linkshänderin«, hörte Cain Warden sagen, der nur wenige Schritte entfernt stehen konnte. »Versuch ihre rechte Seite zu treffen, wo sie ungeschützt ist.« Cain trat nach vorne, tastete mit ihren Zehenspitzen vorsichtig nach dem Untergrund und holte mit ihrem Schläger nach links aus.


  »Du musst weiter vor, sonst drängt sie dich vom Balken«, wies Warden sie an. Seine Stimme ging beinahe in den Rufen der anderen Trainees unter, denn an dem Balken, den Edward bewachte, schien es heiß herzugehen. Die Leute brüllten, klatschten und enttäuschte Ausrufe waren zu hören. Cain versuchte, die Geräuschkulisse zu ignorieren und sich auf ihre Füße zu konzentrieren, denn Warden hatte Recht. Wenn sie Melanie zu viel Vorsprung gab, würde diese sie verdrängen. Sie trat weiter nach vorne und verdrängte die Furcht davor, ins Nichts zu fallen. Mit dem dritten Schritt wuchs ihr Vertrauen, sich auf dem Balken bewegen zu können. Sie wurde mutiger und setzte schnell einen vierten und fünften Schritt hinterher.


  »Duck dich!«, rief Warden, aber noch bevor Cain seinem Befehl Folge leisten konnte, wurde sie am Arm getroffen. Es war ein zaghafter Schlag, Melanie schien unsicher zu sein. Die Überraschung und der Schock genügten dennoch, um Cain ins Wanken zu bringen. Es reichte allerdings nicht, um sie vom Balken zu stoßen. Mit ihrem linken Arm rudernd stabilisierte sie ihren Körper. Automatisch trat sie nach hinten und spürte noch den Luftzug eines weiteren Schlags, der sie verfehlte.


  »Du musst schneller sein!«, brüllte Joffrey wie ein übereifriger Personal Trainer. Mit diesen Worten gewann der Kampf an Geschwindigkeit. Cain wusste nicht, woher Melanie und sie plötzlich das Geschick nahmen, aber sie tänzelten auf dem Balken umher, verteilten Hiebe, immer darauf erpicht, die andere zum Sturz zu bringen. Cain hatte ihre Balance gefunden. Schweiß trat auf ihre Stirn, nicht vor Anstrengung, aber vor Anspannung. Das Unwissen darüber, was auf sie zukam, ließ ihren ganzen Körper kribbeln und ihre Muskeln zuckten nervös in der ständigen Erwartung eines Hiebes.


  »Komm von links, auf Hüfthöhe!«, rief Warden ihr zu. Trotz seines Versprechens hatte Cain nicht damit gerechnet, dass er für das Spiel wirklich Einsatz zeigen würde und sie konnte es nicht leugnen: Es motivierte sie. Die Gewissheit, dass Warden sich engagierte, obwohl er dieses Spielchen lächerlich fand, und das nur, weil sie ihn darum gebeten hatte, ließ ihren Kampfgeist erwachen.


  Cain holte mit ihrem Schläger aus und senkte ihn leicht, um Wardens Anweisung zu befolgen. Sie ließ die Anspannung ihrer Muskeln in einer einzigen fließenden Bewegung zerlaufen– und auch, wenn sie nicht sah, wie sie Melanie traf, spürte sie es. Die Schwingungen des Gummischlägers vibrierten in Cains Körper und der Balken bebte unter Melanies Versuch, das Gleichgewicht zu halten. Zuerst war der Aufschlag ihres Schlägers zu hören, der auf die Matte fiel, und eine Sekunde später folgte Melanies dumpfer Schrei.


  Die Leute klatschten, jubelten und riefen Cains Namen, und manche, die sich dafür entschieden hatten, auf Melanies und Joffreys Seite zu stehen, zischten enttäuscht über die Niederlage der beiden. Cain riss sich das schwarze Tuch vom Kopf und blinzelte im plötzlich hellen Licht. Sofort war Warden bei ihr. Ein breites Grinsen lag auf seinen Lippen und Stolz funkelte in seinen Augen, als er sie flüchtig abklatschte und ihr dabei half, vom Balken zu steigen.


  »Wir haben gewonnen!«, jubelte Cain und sprang auf und ab. Vielleicht war es ein kindisches Verhalten, aber verdammt, sie freute sich darüber, den ersten Kampf der ersten Challenge gewonnen zu haben. Ihr Sieg hinterließ mit Sicherheit einen guten Eindruck und diesen konnten sie nach all den Regelverstößen gebrauchen.


  »Ich glaube, du hast ihr einen Bluterguss geschlagen«, sagte Warden und nickte zu Melanie. Sie saß neben den Matten und hielt sich den Oberschenkel. Ein finsterer Ausdruck umschattete ihr Gesicht und mit gesenkter Stimme redete sie auf Joffrey ein.


  Warden und Cain setzten sich zu den anderen auf den Boden, während die nächsten Teams gegeneinander antraten. Vereinzelte Blicke huschten immer wieder zu ihnen und musterten sie neugierig und skeptisch zugleich. Cain versuchte, den Kämpfen zu folgen und das Kribbeln auf ihrer Haut zu ignorieren. Sie hasste es, dass die Leute sie und vor allem Warden beobachteten. Dieser schien von all dem nichts mitzubekommen oder es hervorragend ignorieren zu können. Interessiert beobachtete er das Schauspiel, das sich auf den Balken abspielte.


  Es gab fünf Kämpfe, ehe Cain erneut an der Reihe war. Das zweite Mal fiel es ihr leichter, sich in der Dunkelheit zu bewegen, denn ihr Gleichgewichtssinn gewöhnte sich schneller an die Blindheit. Mit Hilfe von Wardens Befehlen konnte sie auch diese Runde für sich entscheiden und ins Halbfinale vorrücken. Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis sie abermals auf dem Balken stand und sich ihren Platz im Finale ergatterte. Olivia war eine starke Gegnerin, aber sie war hektisch, unkoordiniert und setzte zu sehr auf Angriff statt auf Verteidigung, ebenso wie ihr Partner, weshalb es Cain gelang, ihre Deckung zu durchbrechen und sie mit einem gezielten Hieb in die Kniekehlen zu Fall zu bringen.


  »Damit stehen unsere Finalisten fest!«, verkündete Edward ähnlich wie bei einem Boxkampf. »Mindy und Trey gegen Cain und Warden!« Die anderen Hunter klatschten in die Hände. Das hohle Geräusch hallte von den hohen Decken der Turnhalle wider. »Allerdings sind Wayne und ich der Meinung, dass dieser letzte Kampf noch etwas Abwechslung gebrauchen könnte und wir den Damen eine Pause gönnen möchten.« Er grinste schelmisch, was die Fältchen um seine Augen tiefer erscheinen ließ. »Daher werden Trey und Warden das Finale untereinander austragen, unter der Führung ihrer Partnerinnen.«


  Ein besorgter Ausdruck legte sich auf Treys Gesicht, das eben noch vor Freude gestrahlt hatte. Verunsichert blickte er zu Mindy. Allen war klar, dass Warden ihm überlegen war. Abgesehen von seiner Erfahrung war er auch größer und kräftiger, denn er überragte Trey um einen halben Kopf.


  Aufgeregtes Getuschel setzte ein und die Leute platzierten sich vor Waynes Balken, auf dem die letzte Runde stattfinden würde. Mindy und Trey begannen zu diskutieren und auch Warden und Cain positionierten sich neben dem Balken.


  »Bereit?« Es war das erste Mal, dass Cain diese Frage stellte und Warden nickte. Sie legte das Tuch über seine Augen und steckte es hinter seinen Ohren fest, ehe sie es verknotete. Seine Brust hob und senkte sich schneller als gewöhnlich und seine Finger tippten nervös gegen seinen Oberschenkel. Er versuchte nicht einmal, seine Unruhe zu überspielen. Warden vertraute ihr, das hatte er Cain längst bewiesen, aber dennoch wollte er sich nicht gern seiner Sicht berauben lassen. Auch wenn das Schlimmste, was passieren konnte, ein Sturz war.


  »Du musst das nicht tun«, flüsterte Cain, sodass nur Warden es hörte.


  »Ich möchte«, erwiderte er und zupfte die Augenbinde zurecht, die er sich wahrscheinlich am liebsten herunterreißen wollte. Was Cain nicht begriff, war, warum Warden überhaupt kämpfen wollte. Denn was blieb ihnen anderes übrig als zu verlieren? Sie beabsichtigten, in dieser Nacht nach Jules zu suchen. Und das Letzte, was sie brauchten, war eine Mission mit Wayne als Belohnung für ihren Sieg.


  Dennoch sagte Cain nichts und führte Warden zum Balken. Er kletterte selbstständig hinauf und das in einer Geschwindigkeit, die erahnen ließ, dass es nicht sein erstes Mal war. Anschließend reichte Cain ihm den Schläger, ehe sie zurücktrat, um einen guten Blick auf das Geschehen zu haben. Wayne zählte von drei rückwärts, ehe er einen hohen Pfiff ausstieß, der den Kampf einläutete.


  Warden trat auf dem Balken nach vorne, seine Schritte selbstsicher, beinahe elegant, was man bei seiner Größe nicht erwartet hätte. Er hatte seine Schuhe ausgezogen und trug nur schwarze Socken, mit denen er geradezu über den mit Leder bezogenen Balken rutschte. Dabei hielt er den Schläger locker, aber sicher in seiner Hand. Er wirkte nicht wie ein aggressiver Gegner, war Trey aber dennoch überlegen. Dieser tastete sich nur zögerlich mit seinen Zehenspitzen voran, ähnlich wie Cain es am Anfang getan hatte. Es war ein ungleicher Kampf und Cain fragte sich, ob es nicht klüger gewesen wäre, Warden nicht antreten zu lassen. Jeder konnte sehen, dass er als Gewinner aus diesem Kampf hervorgehen würde. Ihre einzige Chance, ein glaubwürdiges Verlieren zu inszenieren, war ein falscher Befehl ihrerseits, aber dazu musste Trey es wagen, Warden anzugreifen. Doch er wirkte mehr wie ein verschrecktes Reh, das lieber erschossen wurde, als den Zorn des Jägers auf sich zu ziehen.


  Eine gefühlte Ewigkeit, die nicht länger als eine halbe Minute andauern konnte, beobachtete Cain das Geschehen und wartete darauf, dass Trey etwas tat oder Mindy ihm einen Befehl gab. Nichts dergleichen geschah. Letztlich blieb ihr nichts anderes übrig, als Warden eine erste Anweisung zu geben.


  »Er ist nur noch einen knappen Meter von dir entfernt«, log Cain. Es waren mindestens eineinhalb, aber die Zuschauer würden glauben, sie könnte Abstände schlecht einschätzen. »Du musst nur zuschlagen.«


  Wie nicht anders zu erwarten schlug Warden ins Leere und das schien Trey, aber vor allem Mindy, Mut zu machen. Ein Grinsen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, denn nun glaubte sie, Wardens größte Schwäche gefunden zu haben: Cain– und mit ihr eine reelle Chance zu gewinnen.


  Der Kampf war amüsant zu beobachten. Während Warden ständig ins Leere schlug– Cains Schuld–, streichelte Trey ihn lediglich mit seinem Stock, aus Angst, seinen Zorn auf sich zu ziehen, was wiederum Mindy wütend machte. Immer wieder fing Cain Blicke von Wayne auf, der anscheinend ahnte, was sie vorhatte. Doch er griff nicht ein und beobachtete das fast peinliche Szenario mit verschränkten Armen, seine Miene so verschlossen, dass Cain nicht sagen konnte, ob er auch den Grund für ihre Absicht, zu verlieren, durchschaut hatte.


  »Duck dich!«, brüllte Cain, obwohl das bei Treys sanften Schlägen nicht nötig war.


  Eine Spur zu geschickt, beinahe, als wollte er den Kampf gewinnen, ging Warden in die Hocke. Treys Schläger flog über seinen Kopf hinweg, ehe er wieder auf die Beine sprang, nur noch dreißig Zentimeter von seinem Gegner entfernt. Es war ein lächerlich perfektes Szenario. Ein Stoß hätte genügt, um den jeweils anderen zum Fall zu bringen. In früheren Runden hätte Warden nicht gezögert und den Befehl für Cain ausgesprochen, doch diese hielt die Luft an, in der Hoffnung, Mindy würde ihr zuvorkommen.


  »Trey, du schaffst das!«, feuerte sie ihn an und die Hunter aus dem Publikum stimmten klatschend zu. »Nur noch ein Schritt, dann kannst du ihn greifen und runterstoßen.« Wackelig tapste Trey nach vorne. Dabei hielt er seinen Kopf die ganze Zeit gesenkt. »Los!«, schrie Mindy und sprang aufgeregt auf und ab.


  »Warden, pass auf!«, rief nun auch Cain, ohne konkrete Anweisung. Sie kam sich lächerlich vor, wie diese blonden, vollbusigen Schauspielerinnen in Horrorfilmen, die ständig irgendwelche dämlichen Sätze ohne Sinn und Inhalt brüllten. Pass auf! Ja, wovor denn?


  Warden setzte ihren schwachsinnigen Befehl perfekt um. Langsam– zu langsam für sein Geschick– wollte er einen Schritt rückwärts treten. Sein Fuß war noch in der Luft, als Trey seinen Arm ausstreckte und Wardens Schultern zu fassen bekam. Dieser zuckte zusammen, als hätte er sich bei der Berührung erschrocken– ein Schauspiel, das niemand durchschaute außer Cain und womöglich Wayne.


  Danach geschah alles in Zeitlupe. Cain hatte noch nie so sehr gehofft, ein Spiel zu verlieren. Trey spannte seine Muskeln an und verpasste Warden einen Stoß. Er keuchte auf und begann, spielerisch mit den Armen zu rudern, als wollte er sich auf den Beinen halten. Wie aus der Ferne hörte Cain ihre eigene Stimme, die schockiert Wardens Namen rief. Sie konnte ihre Niederlage schon riechen und sie roch nach Jules' Aftershave. Cain konnte es nicht mehr erwarten, nach ihm zu suchen. Sie presste ihre Hände zusammen und hielt den Atem an. Eine Sekunde später war endlich der erleichternde Aufschlag zu hören.


  »Wir haben die Gewinner«, verkündete Edward und klatschte. »Herzlichen Glückwunsch, Mindy und Trey, ihr dürft Wayne heute Nacht auf seiner Patrouille begleiten.« Trey riss sich das Tuch vom Kopf und sprang vom Balken, wo Mindy wartete. Die beiden hüpften vor Freude auf und ab und das Grinsen in ihren Gesichtern war breiter als das vom Joker.


  Während die anderen den Gewinnern gratulierten, ging Cain zu Warden. Er saß noch immer auf der Matte und hatte sich das Tuch vom Kopf gezogen, sodass seine Haare in alle Richtungen abstanden.


  »Wir haben verloren«, sagte Cain mit einem Lächeln und ging in die Knie.


  »Allerdings«, erwiderte dieser mit einem Zucken im Mundwinkel. »Dir ist hoffentlich klar, dass dich die anderen zukünftig für total beschränkt halten. Wie oft hast du links und rechts vertauscht?«


  »Drei Mal? Vier Mal?« Cain zuckte mit den Schultern. »Aber immerhin hätte ich nicht dutzende Male meinen Schläger beinahe fallen lassen. Ich glaube, dein Image als taffer Krieger ist zerstört.«


  »Wie gut, dass es mir scheißegal ist, was die anderen von mir denken.«


  »Ich…«


  Ein Räuspern war zu hören und als Cain aufblickte, stand Wayne neben ihnen. Mit seinen typisch verschränkten Armen blickte er auf sie herab. An diesem Tag erschien seine Iris besonders hell und nur seine Pupille war zu sehen, die zwischen ihr und Warden hin- und hersprang.


  »Eine interessante Show, die ihr abgeliefert habt«, sagte er und ging in die Hocke. »Wenn es mit der Jagd nach Vampiren nicht klappt, könnt ihr ein Kabarett gründen. Ich würde mir eure Show ansehen.« Seinem Tonfall war nicht zu entnehmen, ob er böse, amüsiert oder angepisst war.


  »Wayne…«, setzte Cain an.


  »Lass mich ausreden«, unterbrach er sie. »Ich weiß nicht warum, aber ich bin in letzter Zeit sehr vergesslich.« Eindringlich starrte er erst Warden, dann sie an, und eine Gänsehaut zog sich über ihren Körper. »Vielleicht liegt es an der Jahreszeit, aber gelegentlich lasse ich Türen offen stehen, die ich eigentlich schließen sollte.«


  Verwirrt runzelte Cain die Stirn, auf Wardens Gesicht hingegen erschien ein breites Grinsen. »Wir werden die Türen für dich schließen, wir wollen ja nicht, dass sich jemand verläuft und dabei versehentlich verletzt.«


  »Wunderbar«, sagte Wayne und auch auf seinen Lippen zuckte ein schwaches Lächeln, ehe er aufstand und zu Mindy und Trey lief, um ihnen zu gratulieren.


  Irritiert sah Cain ihm hinterher. »Was war das?«


  Warden schmunzelte. »Du kannst aufhören, dich dumm zu stellen.«


  »Ich stelle mich nicht dumm.« Sie boxte Warden gegen die Schulter. »Was sollte das?«


  »Wayne ist vergesslich. Er lässt Türen offen stehen… zu Waffenkammern.«


  
    14. Kapitel

  


  Fröstelnd stand Cain vor dem Quartier der Blood Hunter. Es war kurz nach Mitternacht und nur gelegentlich lugte der fast volle Mond hinter der Wolkendecke hervor. Ein kalter Wind pfiff durch den Astor Park und ließ Cain trotz ihrer Jacke frieren. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Warden hätte sie bereits vor fünf Minuten treffen sollen. Unweigerlich fragte sie sich, ob Wayne ihn mit seinem Angebot, die Tür zur Waffenkammer »aus Versehen« offen stehen zu lassen, in eine Falle gelockt hatte, um sie daran zu hindern, nach Jules zu suchen. An den Ort zurückzukehren, wo sie Isaac Requiem begegnet waren, war kein ungefährliches Unterfangen. Niemand konnte sagen, wann und ob er dorthin zurückkehren würde.


  Mit einem Quietschen sprang die vermoderte Tür auf, die dem Quartier als Tarnung diente, und Warden kam heraus. Er trug eine dünne Lederjacke mit zu vielen Taschen– nicht schön, aber funktionell, wenn man versuchte, Waffen an seinem Körper zu verstecken.


  »Überall sind Jäger«, zischte Warden.


  »Das Hunter-Quartier wimmelt von Jägern, damit hätte nun niemand gerechnet.«


  »Du weißt, was ich meine.« Warden warf ihr einen finsteren Blick zu und deutete ihr, ihm zu folgen. Sie verließen das Gebüsch und gingen einige Meter über den Kiesweg, ehe sie erneut hinter einigen Sträuchern abtauchten, um die Waffen unter sich aufzuteilen. Cain bekam zwei Dolche.


  »Glaubst du, wir werden Spuren finden?«, fragte Cain, als sie den Park verließen.


  »Ich weiß es nicht.« Warden hob die Hand, um ein Taxi anzuhalten. »Gestern hat es geregnet. Es könnte sein, dass alle Hinweise davongespült wurden… wenn es sie überhaupt je gab.«


  Vampire und andere Kreaturen interessierten sich nicht sonderlich dafür, ihre Spuren zu verwischen. Es war ihnen egal, ob sie entdeckt wurden oder nicht. Meist blieb es an den Huntern hängen, die Hinweise ihrer Existenz zu vertuschen. Doch wenn sie es darauf anlegten, unentdeckt zu bleiben, blieben sie dies auch.


  Kurze Zeit später saßen Warden und Cain in einem Taxi, das sie zum Industriepark brachte. Die Fahrt kam Cain vor wie ein Déjà-vu– es war Nacht, dieselbe Uhrzeit, dieselbe Strecke, der Duft von billigem Raumspray lag in der Luft und Waffen waren an ihrem Körper befestigt. Ein nervöses und gleichzeitig aufgeregtes Zittern durchlief ihre Glieder. Nur mit dem Unterschied, dass sie nun am rechten Fenster saß und der Platz in der Mitte zwischen Warden und ihr frei war– Jules fehlte. Er hatte sich seine Hände vor Nervosität immer wieder an der Hose abgerieben.


  Die Anspannung im Taxi nahm zu, als sie durch das Waldstück fuhren, das die bewohnte Zivilisation von der Industrie trennte. Cain bekam eine Gänsehaut beim Anblick der heruntergekommenen Betonbauten. Die Erinnerungen an jene Nacht drängten sich in ihr Bewusstsein, obwohl sie nie richtig verschwunden waren. Sie sah Isaacs Gesicht vor sich, hörte das Fauchen seiner Wächter, ihre Rufe nach Jules und die Schüsse, die so nahe an ihrem Ohr klangen.


  »Bar oder mit Karte?«, fragte der Taxifahrer und drehte sich auf seinem Sitz zu ihnen um. Der Wagen parkte am Ende der Straße, kurz vor dem Schild, das besagte, dass der folgende Weg nur für Lieferdienste und Mitarbeiter zugängig war.


  »Bar«, sagte Warden und bezahlte. Cain war bereits ausgestiegen, doch Warden wechselte noch ein paar Worte mit dem Fahrer und reichte ihm abermals Geld. Der ältere Mann, dessen Haar an ein paar Stellen schon licht war, nickte zufrieden und stellte den Motor ab.


  »Was war das?«, fragte Cain, als Warden die Wagentür hinter sich zufallen ließ.


  »Er wartet auf uns«, erklärte er. »Ich dachte, es würde nicht schaden, wenn ein Fluchtfahrzeug bereit steht.«


  Sie brachten einige Meter Abstand zwischen sich und das Taxi, ehe sie ihre Waffen hervorzogen– Warden eine Pistole, Cain einen Dolch. Die Gegend hatte sich in den letzten Tagen nicht verändert und doch fühlte es sich anders an, durch das verlassene Viertel zu streifen. Die Atmosphäre ähnelte einem Friedhof und Cain glaubte, mit jedem Atemzug den Tod zu inhalieren. Jeder Schritt ließ dabei den Druck in ihrer Lunge ebenso wachsen wie ihre schreckliche Angst, dass Jules womöglich an diesem Ort gestorben war.


  Immer tiefer drangen sie in das Labyrinth aus Betonbauten ein, aber in dieser Nacht lag es schweigend vor ihnen. Nicht einmal die Tiere, die hier hausten, regten sich, als würden auch sie den Tod spüren, der in der Luft hing.


  »Hier ist nichts«, stellte Cain fest und ließ ihren Blick suchend über den Boden gleiten. Er war von zahlreichen Zigarettenstummeln und Glasscherben übersät, aber nichts lieferte einen Hinweis auf Jules' Verbleib.


  »Wir haben noch nicht angefangen zu suchen, Cain. Und wenn wir heute nichts finden, kommen wir morgen noch einmal«, sagte Warden mit fester Stimme. »Nur weil wir auf Anhieb keine Spuren sehen, bedeutet das nicht, dass sie nicht existieren. Wir müssen nur genau genug hinsehen.«


  Cain schenke Warden ein mattes Lächeln. Sie bewunderte ihn. Obwohl er den Mörder seiner Eltern in all den Jahren nicht gefunden hatte, blieb er optimistisch. Nein, nicht optimistisch, Warden war kein Optimist. Er war ein Realist, der nicht dazu bereit war, vorzeitig aufzugeben.


  Plötzlich ertönte ein Quietschen, das Cain und Warden in der Bewegung verharren ließ.


  »Was war das?«, fragte Warden.


  »Hat sich angehört wie verrostetes Metall.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, war das Quietschen erneut zu hören, schneller und lauter, gefolgt von einem Knall. Cain war sicher, dass es das Zuschlagen eines Garagentors war, wie es viele dieser alten Gebäude besaßen, um Lieferungen ein- und auszuladen. Der Lautstärke nach zu urteilen, war diese Garage nicht weit von ihnen entfernt. Die Frage war nur, ob sich jemand zu ihnen ins Freie gesellt oder in den Betonklotz verkrochen hatte.


  »Hörst du das?« Wardens Flüstern war kaum lauter als der Wind.


  Angespannt lauschte Cain. Zuerst war nichts zu hören, nur das Knirschen ihrer eigenen Schritte, während sie sich langsam vorantasteten, als sich plötzlich ein Schaben daruntermischte. Es klang, als würde jemand hinken und ein Bein hinter sich her schleifen. Cain hatte allerdings noch nie von hinkenden Kreaturen gehört. Selbst wenn sie zu Lebzeiten an einer Lähmung litten, verschwand diese mit der Wirkung der Verwandlung.


  »Das ist keiner von ihnen«, stellte Cain fest.


  »Nein«, bestätigte Warden.


  Gleichzeitig ließen sie ihre Waffen verschwinden. Einen Obdachlosen zu bedrohen, gehörte nicht zu den Dingen, die sie geplant hatten.


  Das Schleifen wurde lauter und kurze Zeit später trat ein Mann hinter einem Firmengebäude hervor. Er musste Mitte dreißig sein, aber mit Sicherheit konnte Cain das nicht sagen, denn sein Gesicht war von einem Vollbart verdeckt, der dieselbe blonde Farbe hatte wie sein Haar. Er trug ein einfaches Hemd, Jeans und Schuhe, die nicht so aussahen, als ob er obdachlos war. Der Mann erstarrte bei ihrem Anblick in der Bewegung und ließ seinen Blick erst über Cain, dann über Warden gleiten. Wobei er ausgesprochen lang bei Warden verharrte, als wüsste er, was unter dessen Lederjacke verbogen lag.


  »Was macht ihr hier?« In der erregten Stimme des Mannes schwang Überheblichkeit mit. »Ihr müsstet doch wissen, dass Isaac nicht hier ist.« Beim Klang des Namens zuckte Cain zusammen. Ihr erster Reflex war es, wieder zu ihrer Waffe zu greifen und den Mann zu töten, auch wenn er kein Vampir war.


  »Wir sind nicht auf der Suche nach Isaac.« Warden neigte den Kopf und musterte den Fremden in aller Ruhe. Kein Muskel zuckte an seinem Körper. Wusste er, dass der Mann ungefährlich war, oder war es eine Art der Tarnung, die Cain nicht verstand? »Wir suchen nach einem Jungen, der entführt wurde.«


  Der Mann schob seine Hände scheinbar desinteressiert in die Hosentaschen, aber es war ein armseliger Versuch. Sein gesundes Bein wippte unruhig auf der Stelle und ein falsches Grinsen lag auf seinen Lippen. »Wie ich schon sagte, ihr werdet Isaac nicht finden.«


  »Isaac hat Jules?«, platzte es aus Cain heraus und sie machte einen Schritt nach vorne. »Lebt er?«


  Der Mann lachte. »Keine Ahnung, ob dein kleiner Freund noch lebt. Er tat es jedenfalls, als wir uns um ihn gestritten haben.« Wir– der Mann gehörte also zu den Werwölfen, auch wenn er selbst keiner war. »Und wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, meine Arbeit hier ist getan.« Er wandte sich ab, um zu gehen, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. In derselben Bewegung zog er etwas aus seiner Hosentasche hervor. Es war eine so ruhige und winzige Regung, dass weder Warden noch Cain sie als Gefahr einstuften.


  »Ich glaube, das ist deins.« Der Mann streckte ihnen seine Hand entgegen.


  Cain trat einen Schritt nach vorn und erkannte die flache, viereckige Form und den Anhänger, der seitlich daran baumelte. »Daisy.«


  »Du hast dein Handy Daisy genannt?«, fragte der Mann amüsiert.


  Zögerlich näherte sie sich. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie sich Warden anspannte, je näher sie dem Fremden kam. Dieser regte sich nicht, bis Cain ihm das Handy aus der Hand nahm. Es war ausgeschaltet, dreckig und das Display hatte einen kleinen Sprung, ansonsten wirkte es unversehrt und funktionstüchtig. »Danke.«


  »Bitteschön. Und wenn ich euch noch einen Rat geben darf, dann würde ich an eurer Stelle keine Zeit hier verschwenden, denn ihr werdet keine Spuren finden.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Cain, ihre Finger fest um Daisy geschlossen. Obwohl es eine nette Geste von ihm war, sie ihr zurückzugeben, wollte Cain ihn packen und schütteln, bis er ihnen alles verriet, was er über Isaac wusste.


  Die Hand, die sich auf ihre Schulter legte– Warden– hielt sie davon ab. »Er weiß es, weil er die Hinweise entfernt hat. Er ist ein Gebundener.«


  Cain runzelte die Stirn. »Ein Gebundener?«


  »Ein Sklave«, antwortete der Mann. »Ich habe meine Dienste an die Werwölfe verkauft, damit sie mich eines Tages verwandeln.« Nur für einen kurzen Moment glitt sein Blick zu dem gelähmten Bein. »Es ist vielleicht nicht das Ehrenwerteste, für mordende Kreaturen zu arbeiten, aber…« Der Mann zuckte mit den Schultern und setzte sich erneut in Bewegung. Seine Schritte waren schwerfällig. Nicht nur sein Bein ging lahm, sondern seine ganze Hüfte war steif. Es wäre einfach, ihm zu folgen, ihn gefangen zu nehmen und den Moon Huntern zu übergeben, doch sie blickten dem Mann nur hinterher und rührten sich nicht. Er war merkwürdig, aber mit jedem seiner holprigen Schritte wuchs etwas in Cain: Hoffnung. Womöglich war Jules nicht hier und auch nicht bei den Werwölfen, aber er war noch am Leben gewesen, als er diesen Ort verlassen hatte.
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  Enttäuschung und Hoffnung; zwei Gefühle, die sehr nah beieinanderlagen, als Cain mit Warden das Industrieviertel verließ. Drei Stunden hatten sie die Gegend durchsucht– jede Ecke, jede Gasse. Sie waren an den Ort zurückgekehrt, an dem sie Isaac das erste Mal gesehen hatten. Nichts.


  Der Katzenkadaver lag noch immer dort und auch die Zigarettenstummel übersäten weiterhin den Boden, doch die Kugeln aus ihren Pistolen waren verschwunden. Es gab keine Hinweise auf einen Kampf, keine Spur einer Entführung oder von Jules' Verbleib. Schließlich kehrten sie zum Taxi zurück, nicht weil sie es wollten, sondern weil sie es mussten. Ihr Training begann in fünf Stunden.


  Die Fahrt verbrachten sie schweigend und mit schwerer werdenden Augenlidern. Angekommen bezahlte Warden den Fahrer und bedankte sich für seine Geduld. Müde und mit langsamen Schritten machten sie sich auf den Weg zum Quartier. Der Kies knirschte unter ihren Füßen und ein paar Mäuse huschten ihnen aus dem Weg.


  Alles erschien wie immer– bis sie das Quartier erreichten und das Feuer sahen.


  ***


  Ein Feuer. Es war nicht sonderlich groß, eher wie ein Lagerfeuer– warnend, aber nicht gefährlich. Der Rauch verflocht sich ungesehen mit der Dunkelheit. Prasselnd brannte es vor dem Eingang des Quartiers und leckte mit seinen orange-roten Zungen an den Sträuchern, die vom Regen noch feucht waren. Vermutlich war es nur diesem Umstand zu verdanken, dass der Astor Park noch kein brennendes Inferno war und sich keine Feuerwehrscharen um das Quartier sammelten, dessen Eingang weit offen stand. Schreie drangen daraus hervor, gedämpft krochen sie aus der Tiefe an die Oberfläche und direkt in Cains Knochen, sodass sie erschauderte. Sie kannte diese Rufe. Sie hatte sie erst kürzlich gehört– im Industrieviertel, als die Werwölfe ihre Beute getötet hatten.


  Mit vorsichtigen Schritten tasteten Warden und sie sich an das Quartier heran. Sie gaben sich keine Mühe, leise zu sein. Das mussten sie auch nicht, denn das Prasseln des Feuers und die Rufe übertönten ihr Kommen. Cain hielt die Luft an, um den Rauch nicht einzuatmen, doch er brachte ihre Augen zum Tränen und die Hitze prickelte auf ihrer Haut.


  »Wer macht so etwas?«, fragte Cain und schloss ihre Finger um den Dolch, als könnte die Waffe sie vor den näherkommenden Flammen schützen.


  »Vampire«, knurrte Warden. Seine Schultern strafften sich und seine Muskeln spannten sich in Bereitschaft für einen Kampf an. Er zog eine Pistole hervor.


  Ungläubig starrte Cain ihn an. »Wie… wie soll das gehen? Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es nicht.« Warden schüttelte den Kopf. »Aber wer sonst sollte über die Zentrale der Blood Hunter herfallen?« Er hatte Recht und das bedeutete, dass sie keine Zeit verlieren durften. Dicht hintereinander drängten sie sich durch den von Flammen gesäumten Eingang in das Innere. Dabei spürte Cain, wie ein neues Gefühl ihre Sorge langsam verdrängte. Ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte, das aber nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Verstand dazu brachte zu wachsen– sie hörte besser, sah schärfer und fühlte sich stärker als noch vor einer Sekunde. Ihre Instinkte, von ihrem Blood-Gen geleitet, übernahmen die Kontrolle und gaben ihr den Mut voranzugehen, auch wenn sie nicht wusste, was im Quartier auf sie lauerte.


  Die Lichter im Inneren flackerten und ließen die Treppe immer wieder im Dunkeln verschwinden. Einige der Glühbirnen waren eingeschlagen und Glasscherben knirschten auf den Stufen. Cain glaubte, Blutflecken an den Wänden zu erkennen. Zuerst war sie nicht sicher und dachte, die Flecken wären eine Illusion aus Licht und Schatten. Doch als sie den runden Raum mit den Aufzügen erreichten, hatte sie ihre Gewissheit: Es war Blut.


  Leichen lagen in dem Vorraum, wobei man auf den ersten Blick nicht erfassen konnte, wie viele es waren, denn man hatte sie zerteilt. Der Boden war von Blut geflutet– ein Meer aus Rot, durchbrochen von Gliedmaßen, die um einen Haufen Oberkörper verteilt lagen. Mit verdrehten Köpfen, aufgerissenen Mündern und Augen, fast so, als hätte man sie drapiert, thronten sie in der Mitte des Raumes. Ihre Gesichter waren mit Blut beschmiert. Teilweise waren sie bis zur Unkenntlichkeit zerbissen und zerkratzt worden. Cain konnte niemanden identifizieren, aber dafür war sie dankbar. Ihr lag die Galle auf der Zunge und sie hätte es nicht ertragen, wenn sie Florence, Edward oder Wayne unter den Toten erkannt hätte. In ihrer Eile zählte Cain vier Körper, wobei sie sicher war, mehr als vier Paare Arme und Beine zu zählen– es fehlten Leichen.


  »Sie sind jung«, stellte Warden fest. Er drückte sich eine Hand vor Nase und Mund, nicht aufgrund des Anblicks, sondern weil ein bestialischer Gestank aus verrottendem Blut, Eingeweiden und Fäkalien in der Luft lag, der Cains Augen zum Tränen brachte und ihren Würgereflex reizte.


  »Wie meinst du das?«, fragte Cain.


  »Die Vampire. Sie sind erst kürzlich erschaffen worden. Kein gestandener Vampir bei Verstand würde ein solches Schlachtfeld hinterlassen– zu indiskret.«


  »Wie auch immer. Lass uns von hier verschwinden.« Cain nickte zu einem Aufzug. Nicht mehr alle von ihnen waren intakt. Anstelle von eisernen Türen klafften an drei Stellen nur Löcher, die sich in der Dunkelheit verloren– aus ihnen drangen Schreie von unten hervor. Aber auch die anderen Aufzüge hatten gelitten. Ihre Türen waren blutverschmiert und die Lichter standen allesamt auf grün, sodass sie jederzeit von jedem benutzt werden konnten– auch ohne Karte. Eine Einfachheit für die Vampire, so in die Tiefen des Quartiers einzudringen.


  Warden und Cain liefen zu dem Aufzug, der ihnen am Nächsten war. Ihre Schuhe erzeugten dabei saugende und matschige Geräusche auf dem blutbedeckten Boden. Im Lift selbst sah es nur wenig besser aus. Jemand hatte die Wände mit Blut und anderen Körperflüssigkeiten beschmiert und auf dem Boden waren blutige Fußabdrücke zu sehen– dutzende.


  »Wohin?«, fragte Cain und starrte auf das Display mit den Stockwerkziffern.


  Warden zögerte. »Wir sollten zur Waffenkammer. Vielleicht finden wir dort ein paar Antworten oder zumindest mehr Munition.« Er drückte den Knopf zur ersten Ebene und zog die zweite Pistole hervor, die er unter seinem Gürtel versteckt hatte. Routiniert entsicherte er die Waffe und kontrollierte die Kugeln, dann reichte er sie Cain. »Zögere nicht und schieß auf alles, was sich bewegt. Verstanden?«


  »Aber…«


  »Kein Aber, Cain.« Er packte ihre Hand und drückte die Pistole hinein. »Junge Vampire sind schneller, wilder und ihr Hunger macht sie stärker. Jedes Überlegen könnte deinen Tod bedeuten.«


  Cain nickte und drehte die Waffe zwischen ihren Fingern. Während Warden ihr Tattoo gestochen hatte, hatte sie ihn danach gefragt, weshalb er immer zuerst zu Dolchen griff. Er hatte geantwortet, dass Schusswaffen zu mehr Impulsivität und Fehlern führten. Es war einfacher, aus der Distanz einen Abzug zu drücken, als aus der Nähe zuzustechen. Und im Kampf, wenn man angespannt war, neigte man dazu, auf alles zu zielen, was einem nicht geheuer war und das könnte die Falschen treffen. Doch diese Situation ließ keine andere Möglichkeit zu.


  Kurz bevor der Lift die erste Ebene erreichte, drückte Warden die Stopp-Taste. »Stell dich in die hintere rechte Ecke und halt dich bereit. Sie könnten vor der Tür auf uns warten.«


  »Und was ist mit dir?«


  In Wardens Mundwinkel zuckte es. »Keine Angst, ich werde mich nicht aufopferungsvoll vor dich werfen, sondern in die linke Ecke gehen. Das verschafft uns vielleicht eine Sekunde Zeit– wenn überhaupt.« Er wartete, bis Cain sich positioniert hatte, setzte den Aufzug wieder in Gang und sprang mit einem Satz nach hinten. Das rote E auf dem Display wurde zu einer Eins und mit einem leisen Bing erreichten sie die erste Etage.


  Cains Kopf war wie leer gefegt. Sie wusste nicht, was sie denken oder fühlen sollte. Die Anspannung war surreal, wie in einem Film, und der ganze Kinosaal hielt den Atem an. Der Moment knisterte mit einer Intensität, die Cains Herz schneller schlagen ließ.


  Ein Knacken war zu hören. Die Tür entriegelte sich. Cain richtete ihre Waffe auf die Öffnung. Ihr Finger schwebte nervös über dem Abzug.


  Ein Rattern.


  Die Tür schob sich auf.


  Eine Salve aus Schüssen ertönte.


  Cain feuerte die Waffe ab, ohne nachzudenken, ohne zu zögern, wie Warden es ihr befohlen hatte - und das rettete ihr das Leben. Vier hungrige Vampire lungerten vor dem Aufzug und hatten nur darauf gewartet, sich auf sie zu stürzen. Ihre Gesichter waren blutverschmiert, sodass man an manchen Stellen nicht einmal die dunklen Adern sehen konnte, die ihre Haut durchzogen. Auch ihre zerrissene Kleidung war von dem menschlichen Lebenssaft getränkt. Sie fauchten, gurgelten und stöhnten. Die Kugeln bohrten sich in ihre Körper, bis sie reglos zu Boden gingen.


  Das alles passierte innerhalb weniger Sekunden, ohne dass Cain irgendetwas davon bewusst wahrnahm. Erst als sie die Pistole sinken ließ und das Massaker betrachtete, das vor ihren Füßen lag, realisierte sie, was gerade geschehen war. Warden und sie hatten vier Vampire getötet, die nun vor ihren Füßen zu Staub zerfielen.


  »Ich hoffe, du hast noch genug schwarze Tinte für dein Tattoo«, bemerkte Cain atemlos und nahm das volle Magazin entgegen, das Warden ihr reichte, und schob es in ihre Tasche.


  »Es wäre mir lieber, ich würde nicht so viel davon brauchen«, antwortete Warden mit gesenkter Stimme und trat langsam aus dem Aufzug, auf der Hut vor weiteren Kreaturen. Cain folgte ihm, wobei sie ungeschickt versuchte, über den Vampirstaub hinwegzusteigen, der an ihren vom Blut feuchten Sohlen kleben bleiben würde.


  In dem Gang, der sich rechts und links vor ihnen ausbreitete, flackerten die Lichter der Notbeleuchtung und die Schilder, die die Fluchtwege markierten, leuchteten bedrohlich rot. Wieder waren die Schreie der anderen Hunter zu hören, die um ihr Leben kämpften. Cains Beine zuckten nervös, sie wollte den Rufen folgen, die zweifelsohne aus den Schlafräumen der neuen Anwärter kamen, aber sie musste an Wardens Seite bleiben, denn sie brauchten zuerst mehr Waffen und Munition. Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass ihnen im Flur vorerst keine Gefahr drohte, zogen sie ihr Tempo an und huschten in Richtung Waffenkammer. Cain heftete ihren Blick starr auf Wardens Rücken und spähte nur gelegentlich über ihre Schulter. Sie wollte den Blutschlieren an den Wänden keine Beachtung schenken, ebenso wenig wie den Kratzspuren in den Metallwänden, die von der Kraft und Gier der jungen Vampire zeugten.


  Cain hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, aber das reichte nicht aus, um die Schreie der Hunter zu übertönen. Dabei unterschieden sich die Schreie voneinander. Es gab tiefe, lang anhaltende, in einem Atemzug ausgestoßene Töne, die Schmerz bedeuteten. Die höher klingenden Rufe, mit kurzen, hektischen Atempausen drückten Schreck aus, und andere leisere Rufe zeugten von Panik und Angst. Es war ein grausamer Chor, der Cain den Magen umdrehte. Sie wollte, dass es aufhörte.


  Warden wurde langsamer, bis er schließlich vor einer erneuten Weggabelung stehen blieb. Ein Wegweiser zeigte Cain, dass die Waffenkammer links von ihnen lag.


  »Du übernimmst die rechte Seite«, sagte Warden über seine Schulter. Sie positionierte sich an der Ecke, nickte Warden zu und dieser hob drei Finger in die Luft, die einen Countdown zählten.


  Drei. Zwei. Eins.


  Gleichzeitig sprangen sie um die Ecke. Ein dunkler Schatten torkelte auf Cain zu. Sie feuerte einen Schuss ab. Es war mehr Schreck als Verteidigung. Die Kugel schlug mit einem knirschenden Ton erst gegen die Wand, dann mit einem Klirren zu Boden. Sie drückte ein zweites Mal auf den Abzug, aber nur ein hohles Klicken war zu hören. Verdammt! Klick! Klick! Klick! Panisch taste Cain ihre Hose ab, auf der Suche nach dem neuen Magazin. Ihr Blick zuckte erneut zu der Gestalt, die auf sie zukam, zu langsam, um ihre Panik weiter zu entfachen. Im flackernden Licht der Notbeleuchtung verengte Cain ihre Augen zu Schlitzen und nahm sich die Zeit, die Gestalt genauer zu mustern, auch wenn ihr Instinkt sie dazu treiben wollte, nach dem Dolch zu greifen, der in ihrem Gürtel steckte.


  »Wayne?« Sie sah nur einen dunklen Haarschopf. Die Gestalt hob den Kopf und bestätigte ihre instinktive Vermutung. Wayne war blass– leichenblass–, Schweiß perlte von seiner Stirn. Er lief nicht geduckt, um sich zu schützen, nein, er hielt seine linke Seite und seine Hände waren von Blut überströmt, das langsam zu Boden tropfte. Seine glasigen Augen wirkten so abwesend, als wäre er der Ohnmacht bereits nahe. Dennoch schien Wayne sie zu erkennen, denn ein schmales Lächeln, das nicht mehr als ein Zucken seiner Mundwinkel war, blitzte auf.


  Augenblicklich rannte Cain zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern. Sie zog ihn mit aller Kraft an sich, um so viel wie möglich von seinem Gewicht zu tragen. Sein Körper war so kalt, als wäre er aus einer Eisdusche gestiegen.


  »Was ist passiert?«


  »Vampir– Schlaf– überrascht«, keuchte Wayne, seine Stimme nur ein heiseres Flüstern.


  »Lass mich deine Wunde sehen.« Es war Warden, der plötzlich an Waynes anderer Seite stand, um ihm ebenfalls Halt zu geben. In diesem Moment rutschten Waynes Hände von seiner Wunde, sein Kopf kippte nach vorne und auch sein Körper wurde mit einem Mal schwerer– seine letzten Energiereserven waren aufgebraucht. Seine zuckenden Pupillen verrieten jedoch, dass er noch bei Bewusstsein war. Vorsichtig führten sie ihn an die Wand, um etwas Deckung zu gewinnen.


  »Hast du ihn getroffen?«, fragte Warden und schob Waynes T-Shirt nach oben. Dieser stieß ein Stöhnen aus, das alles und nichts bedeuten könnte, aber Warden ignorierte es.


  Cain schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe verfehlt und das Magazin war leer.« Unter anderen Umständen hätte sie gesagt, dass Wayne Glück gehabt hatte. Doch beim Anblick seiner Wunde fragte sie sich, ob ein versehentlicher Todesschuss nicht gnädiger gewesen wäre. Ein Vampir hatte sich in seine linke Seite knapp unterhalb der letzten Rippe verbissen und seine Krallen in seinen Magen geschlagen. Wayne musste gekämpft haben, denn die Ränder der Wunden waren ausgefranst und ein Stück Fleisch fehlte, als hätte der Vampir es wie ein Hai ausgebissen. Es war unmöglich zu erkennen, wie tief die Verletzung ging, denn alles, was sie sah, war Blut, Blut und noch mehr Blut. Wenn die Wunde ihn nicht tötete, dann der Blutverlust, wenn er nicht sofort eine Transfusion bekam.


  »Er muss in die Krankenstation«, stellte Cain unnötigerweise fest.


  »Ich weiß», zischte Warden und in diesen zwei Worten steckten all die Sorgen und Gedanken, die sich auch Cain in diesem Moment machte. Brachten sie Wayne in die Krankenstation, setzten sie ihr eigenes Leben aufs Spiel. Gingen sie in die Waffenkammer, würde Wayne dort verbluten. Möglichkeit eins widerstrebte all dem, was sie bisher als Hunter gelernt hatten, und Version zwei verstieß gegen jede Menschlichkeit. Dazu kam, dass Wayne nicht irgendjemand war– er war das, was einer Familie für Warden am Nächsten kam.


  »Wir teilen uns auf«, platzte es aus Cain heraus. »Du bringst ihn in die Station. Ich besorge uns Waffen und in einer Viertelstunde treffen wir uns wieder am Aufzug.«


  Sie war schon dabei loszustürmen, um den Wegweisern zu folgen, aber Wardens durchdringende Stimme gebot ihr Einhalt. »Das ist zu gefährlich, was, wenn du ihnen begegnest?« Ihnen. Vampiren. Mehrzahl. »Du hast keine Chance gegen sie zu gewinnen, nicht alleine.«


  »Und wenn wir zu zweit mit einem Schwerverletzten zur Krankenstation laufen, stehen unsere Chancen besser?«, fragte Cain herausfordernd. Warden öffnete seinen Mund, konnte aber nichts erwidern. »Es ist das Beste für uns alle.«


  Warden zögerte noch kurz, dann nickte er entschlossen. In einer fließenden Bewegung hob er Wayne in seine Arme, wie ein Bräutigam seine Braut getragen hätte. Nur mit dem Unterschied, dass Wayne in diesem Moment das Bewusstsein verlor und leblos in Wardens Armen hing. Es war ein skurriles Bild und ohne die blutende Wunde wäre es vielleicht zum Lachen gewesen, doch so spürte Cain, wie Tränen in ihren Augen brannten. Sie verbot es sich zu weinen, denn sie brauchte ihre Sinne. Zu sehen, wie Wayne nur noch flach atmend und beinahe tot in Wardens Armen hing, ließ ihren Mut sinken und ihre Verzweiflung wachsen. Doch sie brauchte ihren Mut mehr denn je, wenn sie sich alleine bis zur Waffenkammer durchschlagen wollte. Sie zog ihren Dolch hervor und rannte los, aber erneut ließ der Klang von Wardens Stimme sie innehalten.


  »Cain?«


  Sie drehte sich um.


  »Wenn du nicht zurückkommst und dich hast umbringen lassen, töte ich dich.«


  Cains Mundwinkel zuckte. »Und wenn du nicht zurückkommst, gehe ich davon aus, dass du mit Wayne durchgebrannt bist.« Sie zwinkerte ihm zu und stürmte los, bevor er erkennen konnte, dass ihr dämlicher Witz nur ein verzweifelter Versuch war, ihre Panik zu verbergen. Denn sie war sicher, dass er sie nicht hätte gehen lassen, wenn er von ihrer Angst und Verzweiflung gewusst hätte.


  Der Weg zur Waffenkammer war gesäumt von Vampirstaub, Blut und zwei Leichen, die mit dem Gesicht zu Boden lagen, sodass Cain die toten Hunter nicht identifizieren konnte. Ihren schmächtigen Figuren nach zu urteilen waren es Anfänger oder Pfleger aus der Krankenstation. Sie hatten mehrere Bisswunden an Hals und Armen und waren bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt. Es war ein schockierender Anblick und umso dankbarer war Cain, dass sich schon jemand um die Vampire in diesem Teil des Quartiers gekümmert hatte. Der Staub ließ erkennen, dass die Jäger mindestens ein Dutzend Kreaturen getötet hatten.


  Cain presste ihren Rücken gegen die kühle Metallwand. Wenn sie die Führung mit Straught richtig in Erinnerung hatte, war sie nur noch diese eine Ecke von der Waffenkammer entfernt. Sie schloss die Finger ihrer rechten Hand fest um den Dolch, und die ihrer linken um den Griff der Pistole, deren Magazin sie inzwischen ausgetauscht hatte.


  »Bitte lass keine Vampire auf mich warten«, flüsterte Cain und atmete ein letztes Mal tief ein, ehe sie einen Satz um die Ecke machte, die Klinge vor sich ausgestreckt, bereit zuzustechen. Ihr Wunsch war erhört worden. Ruhig lag der Gang zur Waffenkammer vor ihr. Der Boden war mit grauem Staub bedeckt, aber es gab keine Anzeichen für Vampire. Die metallene Tür zur Kammer stand einen Spalt offen. Cains erster Gedanke war, dass jemand sie fahrlässig offen gelassen hatte. Mit einem zweiten Blick sah sie, dass ein Lauf durch die Öffnung geschoben war– auf sie gerichtet. Reflexartig hob sie ihre Hände und augenblicklich wurde die Waffe von ihr abgewendet und die Tür schwang auf. Eine männliche Hand kam hervor und winkte sie ins Innere. Cain zögerte nicht, leistete dem stummen Befehl Folge und schlüpfte durch den Eingang.


  »Danke«, keuchte Cain und wandte sich zu ihrem Retter um, gerade als dieser die Tür zufallen ließ. Es war Edward. Er hatte eine Platzwunde an der Stirn und vier blutige Kratzer zogen sich über seinen Hals, als hätte einer der Vampire versucht, ihm die Kehle herauszuschlitzen.


  »Cain!« Überrascht zuckte sie zusammen, als der ältere Vampirjäger sie umarmte und an seine blut- und schweißverklebte Brust drückte. »Bist du alleine?«


  Cain legte Pistole und Dolch auf einen kleinen Tisch, der neben dem Eingang stand. Sie hatte überhaupt nicht bemerkt, wie verkrampft ihre Finger waren.


  »Warden ist bei Wayne«, antwortete sie ohne Edward anzusehen. Stattdessen betrachtete sie die Druckmale auf ihrer Hand.


  »Wo sind die beiden?«, fragte Edward atemlos und voller Sorge.


  Cain holte tief Luft. »Warden und ich waren unterwegs. Als wir gesehen haben, was passiert ist, war es seine Idee hierherzugehen, aber auf dem Weg sind wir Wayne begegnet. Er ist schwer verletzt. Ein Vampir hat ihn…« Cain unterbrach sich. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Gebissen? Eine Untertreibung. »Wir haben uns aufgeteilt. Warden bringt Wayne in die Krankenstation, ich hole Waffen.«


  »Du willst da wirklich wieder raus?« Edward zog die Stirn kraus. Sie hielt es nicht für Feigheit, die aus ihm sprach, sondern für Sorge um einen Schützling.


  »Ich habe es Warden versprochen«, beharrte Cain und fügte hinzu: »Er ist mein Venator.« Anderenfalls hätte Edward nur angeboten ihren Platz einzunehmen, aber er war in der Waffenkammer viel nützlicher. Er kannte diesen Raum besser und konnte den eintreffenden Jägern sofort geben, was sie brauchten. Cain hingegen war gerade das erste Mal in der Kammer und sie war größer als sie erwartet hatte. Die Waffenkammer zog sich über zwei Stockwerke voller dicht aneinandergedrängter Regale, die mit Kisten, Kartons und Koffern bestückt waren. Zusätzlich waren die Wände mit Langschwertern und Schrotflinten gesäumt, die man an ihrem höchsten Punkt nur mit Rollleitern erreichte. Ähnlich wie im Supermarkt standen am Eingang Körbe, die man mit allem füllen konnte, was das Jägerherz begehrte: Revolver, Pistolen, Munition, Wurfsterne, Pfeile, Kurzdolche, Langdolche, Schwerter, Handgranaten. Und das war nur eine kleine Auswahl von dem, was Cain überschauen konnte.


  »Gib mir drei Minuten«, sagte Edward und hastete los, um alle Utensilien zusammenzusuchen.


  »Wie sind sie überhaupt reingekommen?«, fragte Cain kurze Zeit später, als Edward wieder zurück war. Sie streckte die Arme vom Körper, während Edward ihr mit geschickten Fingern eine Schutzweste anlegte. Er hatte ihr auch mehrere Gürtel mitgebracht, um sämtliche Waffen an ihr zu platzieren, immerhin musste sie Wardens Ausstattung ebenfalls mit sich tragen.


  »Wir wissen es nicht mit Sicherheit.« Edward zog eine Schnalle an ihrem Brustkorb fester. »Sie müssen einen Weg gefunden haben, den Alarm zu umgehen, anderenfalls wären sie längst paralysiert.« Warden hatte erzählt, dass das Alarmsystem mit einer Sprinkleranlage verbunden war, die bei gewaltsamem Eindringen mit Goldpartikeln versetztes Wasser regnen ließ, was sämtliche Vampire bewegungsunfähig machen würde. »Vor zwanzig Minuten habe ich zwei von uns losgeschickt, um das System manuell zu aktivieren, aber…« Er beendete den Satz nicht.


  »Wo finde ich diese Anlage?«


  »In Ebene vier, hinter dem Labor, im Computerraum. Die Server steuern das komplette Quartier.« Edward hatte sie mit Gürteln umwickelt und begann damit, die Waffen an ihrem Körper zu verteilen. Ein wenig fühlte sich Cain wie Lara Croft. Was jedoch fehlte, waren eine kurze Hose, üppige Brüste und der heldenhafte Mut, den die Actionfigur ausstrahlte. Cains Knie hingegen waren weich und sie wollte gar nicht daran denken, weshalb Edward glaubte, dass sie so viele Dolche benötigte.


  »Warden und ich werden es versuchen«, sagte Cain mit einem entschlossenen Nicken, gerade als Edward die letzte Waffe angebracht hatte. Er reichte ihr noch eine Pistole und eine goldene Peitsche. Cains Mutter kämpfte mit einer ähnlichen, sie war leicht und das Material äußerst gelenkig. Perfekt dazu geeignet, um Vampire zu vertreiben oder gefangen zu nehmen, wenn man richtig mit ihr umgehen konnte. Nicht, dass Cain das konnte, aber eine Peitsche zu schwingen war simpler, als mit Wurfsternen zu zielen.


  Sie verabschiedete sich von Edward und schlüpfte aus der Kammer in den Gang, der noch immer von Schreien erfüllt war. So schnell es Cain möglich war, machte sie sich auf den Weg. Die Flure erschienen ihr länger als auf dem Weg zur Waffenkammer und das Blut am Boden und den Wänden wirkte dicker und dunkler, je näher Cain ihrem Treffpunkt mit Warden kam. Das Herz schlug ihr bis zum Hals und allmählich drängten sich ihr all die Gedanken auf, die sie sich bisher verboten hatte. Was würde sie tun, wenn Warden nicht auftauchte? Wie lange würde sie auf ihn warten? Sollte sie zur Krankenstation laufen oder versuchen, sich alleine zur Anlage durchzuschlagen?


  Sie war nur noch einen Flur von den Aufzügen entfernt, vor denen sie endlich Warden sehen würde. Ihre Muskeln zuckten unruhig. Ihre Lunge war kurz davor, den Dienst zu verweigern. Ihre Haut kribbelte und die Härchen an ihren Armen hatten sich aufgestellt, als könnten sie Wardens Anwesenheit ertasten. Es war nicht klug, aber Cain versuchte nicht einmal, sich anzuschleichen, dafür reichte ihre Geduld nicht aus.


  Und dann sah sie ihn. Er stand im Flur, genau dort, wo sie es vereinbart hatten. Seine Haare waren verschwitzt und Blut– Waynes Blut– klebte an seiner Haut und seinem T-Shirt. Sein Blick war in die andere Richtung gewandt, doch er musste ihre Bewegung aus dem Augenwinkel gesehen haben, denn er riss den Kopf herum. Schreck und Freude spiegelten sich in seinen Zügen wider.


  »Cain!« Er kam ihr entgegengelaufen. Eine Sekunde wirkte es so, als wollte er sie umarmen, doch er hielt sich zurück, als er die Waffen an ihrem Körper bemerkte. »Wo warst du so lange?«


  »T-tut mir leid«, stotterte Cain. Sie zitterte vor Erleichterung. »Wir haben uns wirklich beeilt.«


  Warden runzelte die Stirn. »Wir?«


  »Edward. Er ist in der Waffenkammer. Wie geht es Wayne?«


  »Dr. Townsend meinte, es sieht nicht gut aus.« Ein schweres Seufzen ließ Warden zusammensinken. »Er hat viel Blut verloren und seine Wunden sind tief, aber sie werden ihr Bestes geben.« Seine Mundwinkel sanken nach unten. »Hat Edward noch irgendetwas gesagt?«


  Cain berichtete, was der ältere Trainer ihr erzählt hatte. Gleichzeitig machte Warden sich daran, ihren Waffengürtel abzunehmen und ihn sich selbst anzulegen. »Ich habe Edward versprochen, dass wir versuchen werden, die Anlage anzuschalten.«


  »Ich war noch nie im U4, aber wir können es probieren.« Warden steckte den letzten Dolch in seinem Gürtel fest, sodass die Ausrüstung gerecht zwischen ihnen aufgeteilt war, und sie machten sich auf den Weg. Die zitternden Lichter ließen Cain Schatten sehen, wo keine waren und die Schreie, die von überall herdrangen, weckten in ihr erneut den Wunsch, den Huntern zur Hilfe zu eilen, aber ihre Aufgabe war nun eine andere. Warden schien es nicht anders zu gehen. Die Machete in seiner rechten Hand zuckte nervös, jedes Mal, wenn ein greller Ruf durch die Flure hallte.


  Sie nahmen denselben Aufzug wie zuvor, der sie ratternd und knirschend in die untere Ebene brachte. Für gewöhnlich benötigte man eine zusätzliche Berechtigung für dieses Geschoss, denn für die Forschung war es wichtig, dass alles steril und geordnet war. Diese Funktion war deaktiviert, wie alles andere auch– nicht, dass es noch eine Rolle gespielt hätte, nachdem die Vampire alles verwüstet hatten. Mit demselben Vorgehen wie zuvor sicherten Warden und Cain den Zugang. Warden drückte den Stopp-Knopf, sie stellten sich in die Ecken und er ließ die Tür aufgleiten.


  Dieses Mal hießen sie keine blutgierigen Kreaturen willkommen.


  »Wahnsinn«, raunte Cain und trat neben Warden aus dem Aufzug. Das Labor sah anders aus, als sie es sich vorgestellt hatte. Es gab keinen langen Flur mit abzweigenden Zimmern, sondern nur einen Raum, dessen Ausmaße Cain erkennen ließen, wie gigantisch das unterirdische Quartier der Hunter wirklich war. Hunderte von Tischen aus glänzendem Metall reihten sich aneinander. Auf ihnen standen gefüllte Reagenzgläser und Maschinen. Es gab Schränke voller Aktenordner, zahlreiche Hocker und Stühle sowie Wände aus Glas, die einzelne Abteilungen abtrennten. An den Seiten hingen Waffen. Einige dienten dem Schutz der Wissenschaftler, wieder andere waren Prototypen neuer Erfindungen. Dieses Labor war ein Ort des Schaffens und Denkens.


  Cain konnte nur erahnen, was die Forscher betrieben hatten, deren Eingeweide nun den Boden bedeckten. Doch das Bild, das Cain sich ausgemalt hatte, existierte nur noch in ihrem Kopf. In Wirklichkeit waren die Tische umgekippt, Reagenzgläser zersprungen, Schränke ausgeräumt, Stühle waren benutzt worden, um Glaswände einzuschlagen, Waffen an den Wänden fehlten und lagen neben den toten Wissenschaftlern. Der Boden war purpurrot überlaufen und an manchen Stellen von grauem Staub durchsetzt. Egal, wie wild die Vampire waren, sie hatten genau gewusst, wo die schwächsten Opfer zu finden waren.


  Die Aufzugtür schob sich hinter ihnen zu und für mehrere Herzschläge verweilten sie regungslos und lauschten auf verräterische Geräusche. Es war nichts zu hören, außer dem leisen, unterschwelligen Rauschen der Lüftung.


  »Wir sollten uns aufteilen«, sagte Warden.


  »Sollten wir?«, fragte Cain skeptisch.


  Warden nickte. »Falls sich hier noch etwas versteckt, soll es uns nicht beide gleichzeitig erwischen. Du gehst links, ich rechts. Vor der Tür treffen wir uns.« Er deutete auf einen Durchgang auf der anderen Seite des Raumes. Hinter dieser Tür lag vermutlich der Computerraum verborgen.


  Langsam, einen Fuß vor den anderen setzend, machten sie sich auf den Weg. Cains Körper war angespannt, wie schon die gesamte letzte Stunde über. Mit einem leisen, schleifenden Geräusch zog sie die Peitsche hinter sich her, während ihre Chucks matschige Laute erzeugten. Sie konnte spüren, wie das Blut allmählich den Stoff durchtränkte. Doch sie schenkte dem nassen Gefühl an ihren Sohlen keine Beachtung. Ihr Blick zuckte umher, war überall und nirgendwo, immer auf der Suche nach etwas Unerwartetem.


  Plötzlich sah Cain eine Bewegung in ihrem Augenwinkel. Sie dachte, es wäre Warden, aber schon war ein Schlag und ein erstickter Schrei zu hören. Cain wirbelte herum, sie konnte gerade noch sehen, wie sich etwas auf Warden stürzte und ihn zu Boden drückte, ehe er und sein Angreifer hinter einer Wand aus Tischen verschwanden. Einen Herzschlag lang war Cain wie erstarrt, aber dann stürmte sie los. Glasscherben knirschten unter ihren Füßen, sie sprang über umgekippte Stühle hinweg und umrundete Schränke, die ihr den Weg verstellten. Die Spitze ihrer Peitsche schlug immer wieder gegen das Mobiliar.


  »Warden!«, brüllte sie.


  Er rang mit bloßen Händen mit einem Vampir um sein Leben. Die Machete war ihm aus der Hand gefallen. Das Erste, was Cain auffiel, war die eigenartige Körperhaltung der Kreatur. Sie war merkwürdig gekrümmt und verflochten, als hätte man ihr sämtliche Knochen gebrochen, aber ihre Bewegungen waren geschickt. Es war kein Vampir, der versuchte, Warden die Kehle durchzubeißen, sondern etwas anderes, das sie nicht benennen konnte. Kein Werwolf, kein Dämon, keine Fee und keine Hexe. Die Kreatur war nackt und gleichzeitig nicht. Ihre Haut war von dunkelblauen Schuppen überzogen, ähnlich einer Schlange. Sie hatte gebogene Klauen an Händen und Füßen, wie ein Lycanthrop, aber Schwimmhäute zwischen den Fingern. Das Maul war gefüllt mit spitzen Zähnen, zwei von ihnen ragten hervor, ähnlich wie die Fänge eines Vampirs. Diese wollte das Wesen gerade in Wardens Hals versenken. Mit aller Kraft stemmte er seine Arme gegen das Geschöpf, aber es gelang ihm nicht, es von sich zu stoßen, geschweige denn nach einer Waffe zu greifen.


  Es war zu riskant, einen Schuss auf die Kreatur abzufeuern, denn sie war zu dicht an Warden, aber auch ein Peitschenschlag kam nicht in Frage. Es bestand die Gefahr, dass der Hieb ihm das Fleisch aufriss. Cain ließ ihre Waffen fallen und zog einen Dolch aus dem Holster, das Edward um ihren Oberschenkel gebunden hatte.


  »Hey!«, brüllte sie und setzte erneut zum Sprint an. Die Kreatur schenkte ihr keine Beachtung, bis sie sich mit einem Schrei auf deren Rücken warf und sie zur Seite riss– weg von Warden. Ein Kreischen entfuhr der Kreatur, so grell wie eine Gabel, die über Porzellan kratzte. Das Geräusch weckte in Cain den Wunsch, sich die Ohren zuzuhalten, doch sie ließ ihre Arme um den Hals der Kreatur geschlungen, die sich nun unter ihrem Griff wand und sie abzuwerfen versuchte. Dabei schlug sie wild mit ihren Krallen um sich und bockte auf. Cain würde sich nicht mehr lange festhalten können, aber zumindest war Warden wieder auf den Beinen.


  Plötzlich fuhr ein Schmerz und ein Brennen in Cains rechten Unterarm– die Kreatur hatte sie gekratzt. Unweigerlich lockerte sich ihr Griff um den Hals der Kreatur und sie fiel rückwärts zu Boden. Ihr wurde schwarz vor Augen, als sie mit ihrem Oberkörper auf einen herumliegenden Stuhl krachte und ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Sie japste nach Atem. Die Kreatur stieß erneut ein Kreischen aus, sodass ihr ganzer Körper erzitterte. Warden ging währenddessen zum Angriff über und lenkte das Geschöpf ab, das mit seinen Krallen nach ihm schlug.


  »Stell die Anlage an«, keuchte Warden, während er zwei Hiebe abwehrte.


  Cain rappelte sich auf und taumelte in Richtung Computerraum. Der Boden unter ihren Füßen schien sich zu bewegen und die Punkte vor ihren Augen wollten nicht aufhören zu tanzen. Sie musste sich an blutbeschmierten Tischen und Stühlen abstützen, aber nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie die Tür. ›Serverraum‹ stand auf dem Schild. Sie stieß ein erleichtertes Seufzen aus. Warden war es gelungen, die rechte Klaue der Kreatur mit seiner Machete abzuschlagen. Cain wandte den Blick ab und wankte in den Raum. Die Wände waren voller Schränke, in denen Server standen, die blinkten und leuchteten. Es gab auch Tische und zahlreiche Monitore, die zeigten, was sich gerade im Quartier abspielte. Sie versuchte ihnen keine Beachtung zu schenken und taumelte zu dem Armaturenbrett mit den Schaltern, die für die Sicherheit verantwortlich waren. Nicht zu übersehen war der rote Alarmknopf, der ohne Zweifel dazu da war, das System zu aktivieren. Sie drückte darauf und schon im nächsten Augenblick hörte sie ein Geräusch wie Regen. Sie lief aus dem Serverraum, der vom Wasser verschont blieb, in das Labor. Feine Tropfen aus der Sprinkleranlage durchnässten sie innerhalb von Sekunden und ließen sie wieder klarer sehen. Sie stürmte zu Warden– oder zumindest dorthin, wo sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er lag auf dem nassen Boden, bedeckt mit der Asche des toten Wesens. Blut trat aus einer Wunde an seinem Hals.


  »Warden!« Cain schlitterte über den feuchten Untergrund und ging neben ihm in die Knie. Ihr vorher vernebelter Geist war nun wieder vollständig klar. Sie legte ihm einen Arm um die Schulter und half ihm dabei, sich aufzusetzen, dankbar dafür, dass er bei Bewusstsein war. »Wie geht es dir?«


  »Ging schon besser«, stöhnte er und hob seine Finger zu der blutigen Wunde. Es waren vier Striemen einer Klaue, die ihn zum Glück nur oberflächlich erwischt hatte. Er klopfte sich den Staub der getöteten Kreatur vom Shirt und rappelte sich auf. Dabei ließ Cain nicht eine Sekunde lang ihre Hände von ihm, auch wenn der Kratzer an ihrem eigenen Arm noch immer blutete.


  »Soll ich einen Arzt holen?«, fragte sie.


  »Nein, das wird nicht nötig sein. Es gibt Patienten, die es nötiger haben als ich.«


  Cain war sich dessen nicht sicher, denn die Wunde an seinem Hals sah böse aus, aber womöglich täuschte sie sich, weil das Blut vom Wasser verdünnt wurde.


  »Was war das für ein Viech?«


  »Ein Lamia«, antwortete Warden und wischte sich Wasser aus dem Gesicht.


  »Ein Lamia?« Natürlich hatte sie von Lamia gehört, aber noch nie ein Bild von ihnen gesehen, denn sie existierten nicht. Ihre Existenz war bis dato ein Gerücht gewesen, obwohl schon einige Jäger davon berichtet hatten, sie gesichtet zu haben. Sie zählten zur Gattung der Vampire– um genau zu sein waren es Vampire oder viel eher Menschen, die verwandelt wurden, aber deren Blut aufgrund eines Defekts, beispielsweise Leukämie, nicht richtig mit dem Vampirblut reagieren konnte. »Ich dachte immer, sie werden von ihren Schöpfern getötet.«


  »Das werden sie auch, aber dieser Lamia hat die anderen nicht hierher begleitet.« Warden hob einen feuchten Kittel auf, der am Boden lag und an einer Seite mit Blut getränkt war. Mit einem Dolch trennte er den sauberen Stoff ab und drückte ihn gegen seine Wunde.


  »Du meinst, dieses Ding war einer von uns?«


  Warden nickte. »Vermutlich wurde er versehentlich während eines Kampfes erschaffen, das wäre bei so vielen offenen Verletzungen gut denkbar und das würde auch erklären, wieso der Lamia am Leben war.«


  Cain nahm Warden das Tuch aus der Hand und deutete ihm, sich auf eine Tischkante zu setzen. Zu ihrer Überraschung gehorchte er ohne Widerworte. Sie legte ihre Hand an sein Kinn, um seinen Kopf zu stabilisieren, während sie mit der anderen seine Wunde vorsichtig abtupfte.


  »Sollen wir den anderen davon erzählen?«


  Warden wollte seinen Kopf schütteln, aber Cain verstärkte ihren Griff. »Wir können ohnehin nichts mehr ändern und es wäre nur unnötig belastend, wenn sie wüssten, dass es den Vampiren gelungen ist, einen von uns zu verwandeln!«


  In einen Lamia zu verwandeln, ergänzte Cain in Gedanken und konzentrierte sich auf das, was ihre Hände taten, um Warden nicht ungewollt wehzutun. Doch wenngleich ihr Fokus auf seiner Wunde lag, kam sie nicht umher zu bemerken, wie warm und rau sich sein Kinn unter ihren Fingerspitzen anfühlte. »Hast du schon einmal einen Lamia getötet?«


  »Nein, das war mein erstes Mal.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und ehe Cain ihn davon abhalten konnte, stand er auf und seine Wunde begann erneut zu bluten. »Und jetzt lass uns von hier verschwinden. Die Vampire sind nur paralysiert und ich will nicht, dass der ganze Spaß ohne uns stattfindet.«


  
    16. Kapitel

  


  »Könntest du bitte stillhalten?«, zischte Cain und tupfte mit einem in Desinfektionsmittel getränkten Wattepad über den Kratzer an Wardens Hals. Doch er drehte und wendete seinen Kopf die ganze Zeit und saugte den Anblick um sie herum auf. Die Krankenstation war überfüllt, die Ärzte und Pfleger überfordert. Im Schlafsaal der Trainees hatte man Betten und Tische aufgebaut, um die Jäger zu versorgen, die in diesem Augenblick nicht um ihr Leben kämpften. Es waren keine Ärzte, die sich um sie kümmerten, sondern andere Hunter wie Cain. Auch dieser Raum war hoffnungslos vollgepackt, auf jedem Bett saßen mindesten zwei Verletzte, die darauf warteten, versorgt zu werden. Um sie herum schwirrten die Helfer, Freunde und Verwandte, die versuchten, ihre Liebsten in all dem Chaos zu finden. Die Luft war stickig und von einem Gestank aus Schweiß, Blut und Wundsalbe geschwängert. Teile der Lüftung waren ausgefallen, was bei den Anwesenden einen dumpfen Kopfschmerz erzeugte.


  Trotzdem stand Cain lieber mit pochenden Schläfen in diesem Zimmer, mit der Aussicht auf zehn weitere Verwundete, als in den Gängen des Quartiers. Dort reinigten andere Jäger, darunter auch ihre Mom, die feuchten Flure. Die Überreste der Vampire waren das geringste Problem, vor allem die menschlichen Leichen, deren zerfetzte Körper sich auf dem Boden ausbreiteten, machten einem zu schaffen. Es waren nicht die Organe und Gliedmaßen von Fremden, die eingesammelt werden mussten, sondern die von Bekannten. Cain wollte gar nicht an die leblosen Körper all der Trainees denken… Florence, Blaine, Mindy, Joffrey. Sie alle waren tot.


  Cain war sicher, gäbe es nicht all die anderen Gerüche, würde man im Quartier das Salz unzähliger Tränen riechen. Auch ihre Augen brannten vor Trauer um alle Verlorenen, aber Cain verbot es sich, auch nur eine Träne zu vergießen. Sie brauchte eine klare Sicht, um sich auf die Verletzten zu konzentrieren.


  »Ich glaube, ich bin nicht der Einzige, der nicht stillhalten kann«, sagte Warden. »Du zitterst.« Er griff nach der Hand, in der sie das Wattepad hielt, und umschloss sie mit seinen rauen Fingern. Noch immer klebte getrocknetes Blut an ihrer Haut. »Es kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Wie kannst du da so sicher sein?«, fragte Cain. In diesem Moment hätte sie sich am liebsten neben Warden auf das Bett gesetzt, ihren Kopf auf seine Schulter gelegt und die Augen geschlossen.


  »Es muss.« Warden sah zu Boden und lächelte matt, ehe er zu Cain aufsah. »Wir könnten Hunter aus anderen Regionen anfragen. Nach einem solchen Angriff ist bewiesen, dass Isaac Requiem seine Finger im Spiel hat. Niemals würden die Vampire von selbst eine Allianz bilden. Und glaub mir, die Chance, den König der Vampire zu erlegen, möchte sich kein Jäger entgehen lassen.«


  Cain schmunzelte. »Mr. Prinslo, ich hätte Sie nicht für einen Optimisten gehalten.«


  »Ms. Blackwood, ich bin kein Optimist, ich kann Situationen nur realistisch einschätzen.« Er lächelte sie erneut an und ließ ihre Hände los. Sofort vermisste Cain seine Wärme, doch sie machte sich wieder an die Arbeit. Ein letztes Mal desinfizierte sie die Wunde, die sie mit drei kleineren Pflastern verschloss, um den Kratzer zusammenzuhalten.


  »Fertig. Fast wie neu.«


  »Fast.« Warden stand von der Matratze auf. Der Raum zwischen den Betten war eng, sodass ihre Körper nur noch eine Handbreite voneinander entfernt waren. Absurderweise spürte Cain nicht das Verlangen, vor Wardens blutverkrustetem und verschwitzten Körper zurückzuweichen– ganz im Gegenteil. Sie wollte ihn festhalten und ihm nahe sein, als bestünde die Möglichkeit, dass er verschwand, wie all die anderen Hunter, die aus ihrem Leben entschwunden waren. Und vielleicht ging es Warden ähnlich, denn er blieb vor ihr stehen und sah auf sie hinab.


  »Wie geht es dir?« Seine Frage kam überraschend und irgendwie auch nicht.


  Bevor Cain antworten konnte, ertönte ein technisches Knacken und Rauschen im Raum. Für eine Sekunde waren alle Anwesenden überrascht, denn nur selten wurden die Lautsprecher für Verkündungen genutzt. In diesem Moment war ein Räuspern zu hören und Straughts rauchige Stimme erfüllte das Quartier.


  »Liebe Blood Hunter, liebe Blood Huntresses. Ich würde euch gerne einen guten Morgen wünschen, aber es ist kein guter Morgen.« Er räusperte sich erneut und man erahnte die zuvor vergossenen Tränen in seinen Worten. »Heute in den sehr frühen Morgenstunden ist etwas passiert, das wir alle nicht für möglich gehalten hätten. Jungvampire sind unbemerkt in unser Quartier eingefallen und haben uns überrascht. Dieser unvorhergesehene Angriff hat viele Opfer gefordert und leider nicht nur auf der Seite der Vampire.« Abermals legte Straught eine kurze Pause ein, um sich zu sammeln. Niemand wagte es, die Stille im Raum zu brechen. »In der Krankenstation werden aktuell Listen der Verstorbenen und Schwerverletzten angefertigt, die in Kürze ausgehangen werden. Heute Abend wird es nach einem gemeinsamen Abendessen eine Trauerfeier geben. Ich wünsche euch allen viel Kraft in dieser schweren Zeit und hoffe, dass wir sie alle gut überstehen.« Ein Klicken und Rauschen ertönte, doch Straughts Stimme verschwand noch nicht. »Zudem möchte ich Cain Blackwood und Warden Prinslo darum bitten, sich augenblicklich bei den Obersten zu melden. Vielen Dank.«


  Mit diesen Worten verstummte Straught und unzählige Blicke richteten sich auf Warden und Cain, die noch immer dicht beieinanderstanden. Warden räusperte sich.


  »Wir sollten Straught nicht warten lassen.«


  Cain nickte und drängte sich an den anderen Jägern vorbei in Richtung Ausgang. Als sie den Schlafsaal verließen, war der Betrieb wieder in vollem Gange. Der Flur, der sich vor ihnen ausbreitete, war mit als Erstes gereinigt worden und der Duft von Zitrone lag in der Luft.


  »Was glaubst du, was Straught von uns will?«, fragte Cain und passte ihr Tempo dem von Warden an.


  »Vielleicht will er uns danken, weil wir die Anlage aktiviert haben?«


  »Vielleicht«, murmelte Cain. Bisher war sie zweimal zu den Obersten gerufen worden und nie hatte dies etwas Gutes bedeutet.


  In manchen Gängen, die sie durchquerten, stand noch das Wasser der Sprinkleranlage und Blutschlieren klebten an den Wänden. Zumindest waren keine Leichen mehr zu sehen.


  Die Tür zum großen Saal war offen und schon von weitem erkannte Cain, dass die Obersten nicht beabsichtigten, ihnen zu danken. Dieses Mal waren sie vollzählig und alle fünf Obersten trugen ein enttäuschtes Gesicht, gepaart mit Wut, wie Cain es bisher nur von Campbell kannte. Selbst Straught fixierte sie in diesem Moment mit seinen müden Augen, ohne einen Hauch Sympathie.


  »Das wird böse«, murmelte Warden und schob sich etwas dichter an Cain heran. Sie hatte nur ein Nicken für ihn übrig, denn ihr Magen verkrampfte sich bei den giftigen Blicken, die Campbell ihr zuwarf.


  »Warden. Cain. Schön, dass ihr so schnell kommen konntet«, begrüßte Straught sie, wobei der dumpfe Tonfall in seiner Stimme verriet, dass es keine schöne Begegnung sein würde. »Ich möchte nicht lange herumreden: Wisst ihr, was das ist?« Straught hielt ein Stück Plastik in die Höhe. Selbst aus der Distanz konnte Cain die abgestumpften Ecken und verschmorten Stellen sehen.


  »Das ist eine ID-Karte«, antwortete Warden zurückhaltender, als man es von ihm gewohnt war.


  Straught nickte. »Richtig. Und könnt ihr euch denken, wem diese Karte gehört?«


  Warden und Cain wechselten einen kurzen Blick miteinander, ehe sie synchron die Köpfe schüttelten.


  »Das, was ich hier in der Hand halte, ist die ID-Karte von Jules Marlowe«, fuhr Straught fort. Cain zuckte beim Klang von Jules' Namen zusammen. Das verkrampfte Gefühl in ihrem Magen wuchs zu einer Übelkeit heran, die sie glauben ließ, sich jeden Moment übergeben zu müssen. »Wisst ihr, woher ich diese Karte habe?«


  Campbell schlug mit seiner flachen Hand auf den Tisch. »Was soll das? Das hier ist keine Quiz-Show!«, zischte er und funkelte Straught an, ehe sein Blick zu Warden und Cain wanderte. »Wir haben diese Karte vor dem Quartier gefunden. Zuerst war es nur eine Vermutung, aber nachdem wir vor wenigen Minuten die Logs des Servers ausgelesen haben, ist es Gewissheit. Die Vampire sind mit Hilfe dieser Karte in das Quartier gekommen und konnten so das Alarmsystem umgehen.«


  Campbell legte eine kurze Pause ein. Niemand sagte etwas und Cain wagte es nicht auszuatmen, denn sie fürchtete, dass jede Bewegung die Gedanken, die bisher nur eine vage Ahnung waren, dazu bringen könnte Gestalt anzunehmen. Sie war noch nicht bereit für diese sich anbahnende Erkenntnis. Sie wollte erst die Bestätigung von Campbell, ehe die Schuldgefühle über sie hereinbrachen.


  »Sie haben Jules die Karte abgenommen, nachdem sie ihn in ihre Gewalt gebracht haben«, fuhr Campbell fort und ließ Cains Vermutung zur Realität werden. »Hat euch denn niemand gesagt, dass man ID-Karten nicht mit in den Kampf nimmt? Wofür haben wir das Postfach?«


  Cains erster Reflex war, ihn danach zu fragen, welches Fach er meinte, aber dann erinnerte sie sich, was ihre Mom ihr vor einigen Jahren erzählt hatte. Die Hunter konnten ihre Karten in einen Kasten einwerfen, der nur in Kombination mit einem sechsstelligen PIN und einem Fingerscan zu entsichern war. Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht und weder Wayne noch Edward hatten darüber berichtet. Wieso auch? Sie war noch keine zwei Wochen in der Ausbildung und hatte noch nicht einmal die Erlaubnis, auf die Jagd zu gehen.


  »Das Postfach?« zischte Warden. »Das ist wohl ein Witz. Ich kenne vielleicht den PIN, aber niemand hat es für nötig gehalten, meinen oder Cains Fingerabdruck einzulesen, nur weil wir noch nicht offiziell im Dienst sind. Aber der Gedanke, dass auch wir einen Nutzen von dem Fach haben könnten, darauf ist niemand gekommen.«


  Campbell schwieg eine Sekunde, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Du hast etwas Wichtiges gesagt: nicht offiziell im Dienst. Ihr hättet mit Jules Marlowe überhaupt nicht auf die Jagd gehen dürfen, deswegen kennt ihr den PIN nicht, denn ihr braucht ihn nicht!«


  »Sie wussten, dass Jules tot ist, wieso haben Sie die Karte nicht deaktivieren lassen?«, fauchte Warden. Er war einen Schritt nach vorne getreten. Cain wollte ihn zurückziehen, aber sein Stand war eisern.


  Straught kam Campbell zuvor. »Meine Herren, dies hier ist kein Verhör, das klären soll, wessen Schuld es ist. Es gab Verfehlungen auf beiden Seiten. Wir haben die Deaktivierung angefordert, aber nicht damit gerechnet, dass ein paar Stunden Verzögerung so fatale Folgen haben würden. Und ihr hättet die Karte nicht mit euch führen dürfen. Ihr hättet nicht einmal ausbrechen dürfen«, verbesserte sich Straught. »Deswegen, aber vor allem, weil es den anderen Huntern zukünftig nicht möglich sein wird, euch ausreichend zu vertrauen, sehen wir, die Obersten, uns gezwungen, euch mit sofortiger Wirkung aus dem Dienst zu suspendieren.«


  Cain glaubte, dass ihr Herz bei diesen Worten aufhören würde zu schlagen, aber tatsächlich hämmerte es wild gegen ihre Brust, fast so, als wollte es vor den Schuldgefühlen, die auf sie einstürzten, fliehen. Doch es saß in Cains Körper fest, so wie sie selbst auch. Regungslos und erstarrt wurde sie von einer völligen Leere erfasst.


  »Ihr seid zwei talentierte Jäger, aber euer Handeln, euer Regelverstoß, unabhängig davon, dass es auch von unserer Seite Fehler gab, ist dafür verantwortlich, dass in den letzten Stunden viele von uns ihr Leben gelassen haben. Das können wir nicht dulden und die anderen können es auch nicht«, erklärte Straught weiter. Cain vernahm seine Stimme nur noch als Rauschen. All ihre Gefühle waren ausgeschaltet, was sie davor bewahrte, die Fassung noch an Ort und Stelle zu verlieren. Sie war nicht nur Schuld an dem, was mit Jules passiert war, nein, sie trug auch die Verantwortung für den Tod und das Leid vieler Hunter.


  ***


  Nur am Rande bekam Cain mit, was danach passierte. Straught hatte einen Hunter herbeigerufen, der sie erst in ihre Zimmer begleitete und anschließend an die Oberfläche, wo er ihnen ihre ID-Karten abnahm. Cain kannte den Jäger nicht. Er verabschiedete sich mit flüchtigen Worten und einem matten Lächeln, ehe er die Tür hinter sich zuzog und Warden und Cain plötzlich allein im Freien standen.


  Das spärliche Licht der aufgehenden Sonne warf Schatten in den Park und lockte die ersten Vögel und Frühaufsteher aus ihren Nestern und Betten. Wie in Trance beobachtete Cain, wie ein Radfahrer den Weg überquerte, der vor ihnen lag. Er trug einen neongelben Helm und die orangefarbenen Reflektoren in den Speichen leuchteten wie Katzenaugen bei Nacht. Der Fahrer trug ein Schmunzeln auf den Lippen, als würde er sich über den Tag freuen.


  Für Cain fühlte sich dieser Morgen unwirklich an. Sie war schuld am Tod zahlreicher Hunter. Sie war schuld, dass Jules tot war. Sie hatte ihn dazu gebracht, sie zu begleiten und nicht daran gedacht, dass er die ID-Karte bei sich trug. Nur ihrer Nachlässigkeit war es geschuldet, dass die Vampire in das Quartier eingedrungen waren. Dieses Wissen war wie ein Albtraum, sie wollte ihre Augen schließen, ihre Lider fest zusammenpressen, bis zehn zählen und in ihrer Zelle, zur Zeit der Isolation aufwachen. Doch das würde nicht passieren…


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, setzte sich Cain in Bewegung– ihre Tasche schlug mit jedem Schritt gegen ihr Bein. Sie wusste nicht, wohin sie ging, aber ihr Körper sträubte sich dagegen, vor dem Eingang der Zentrale stehen zu bleiben. Nur am Rande bemerkte sie, wie Warden ihr folgte. Mit gebührendem Abstand knirschten seine Schuhe auf dem Kies und ließen sie genau wissen, dass er noch da war. Eine Weile trottete Cain durch den Park ohne ein Ziel vor Augen, bis sie eine Parkbank zwischen zwei Bäumen entdeckte. Sie war alt, ein Brett war bereits herausgebrochen, die Sitze mit Graffiti besprüht und das Holz abgewetzt und voller Splitter. Es war ein Platz, wie sie ihn verdient hatte. Sie schlurfte über das vom Tau feuchte Gras, das ihre Chucks durchweichte, ließ ihre Tasche fallen und setzte sich auf die spröde Sitzfläche. Feine Holzstacheln drückten wie erwartet durch ihre Jeans, aber Cain tat nichts, um etwas an diesem Zustand zu ändern.


  Sie seufzte. »Wohin wirst du gehen?« Die Worte, die ihren Mund verließen, klangen dumpf und leblos, als wäre etwas in ihr gestorben, als das Blut der anderen Jäger vergossen worden war. Vergossen und anschließend mit einem Lappen aufgewischt und weggeschmissen.


  »Ich weiß es nicht.« Warden war vor der Bank stehen geblieben und blickte in den Himmel. »Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in diesem Quartier gewohnt. Was ist mit dir?«


  »Sie werden mir Vorwürfe machen.«


  »Wer?«


  »Meine Eltern.« Cain stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Ohne das Sonnenlicht und ohne Warden anzusehen, fiel es ihr leichter zu denken. »Sie wollten immer, dass ich eine Huntress werde. Sie waren so stolz auf mich und ich… ich habe alles kaputt gemacht. Ich habe den Sohn meiner Tante auf dem Gewissen.« Ein Schluchzen entwand sich ihren bebenden Lippen. »Ich kann ihnen nicht unter die Augen treten. Es geht nicht.«


  Zwischen ihren halb geöffneten Lidern konnte Cain Warden beobachten. Er war unruhig, als würde er am liebsten weglaufen und nur noch von einem Funken Pflichtbewusstsein festgehalten, den er mit der Zeit für sie entwickelt hatte.


  »Ich habe etwas Geld zurückgelegt«, gestand er. Die Unentschlossenheit spiegelte sich auch in seinem Tonfall wider. »Wir könnten uns für ein paar Tage ein Motelzimmer mieten.«


  Cain konnte nicht glauben, was sie da hörte. Nach allem, was passiert war, nach allem, was sie zu verschulden hatte, stand vor ihr ein Junge, der nichts und niemanden hatte, und bemitleidete sie, als wäre sie jemand, der es verdient hätte.


  »Du musst dich nicht um mich kümmern«, zischte sie. Ihre Worte waren scharf wie frisch geschliffene Dolche. »Wir sind nicht länger Venatoren. Wir sind noch nicht einmal mehr Hunter. Du kannst verschwinden und tun, was immer du willst.«


  Verdammt! Die Tränen, die Cain bis eben zurückgehalten hatte, traten ihr in die Augen. Ihr Herz verkrampfte sich und ihre Lunge schien den Sauerstoff zu verweigern, fast so, als wollte ihr Körper aufhören zu existieren. Aber was blieb ihr noch übrig, nachdem sie Jules, Warden, ihre Ehre und damit auch ihre Familie verloren hatte? Durch ihre Finger und den Tränenschleier hindurch konnte Cain Wardens Stiefel sehen. Er trat von einer Stelle auf die andere und machte sich bereit, sich von ihr abzuwenden, denn es gab nichts mehr, was ihn noch an diesem Ort festhielt.


  Cain presste ihre Lider zusammen und eine Träne rollte über ihre Wange. Sie wollte nicht mitansehen, wie Warden sie verließ. Denn obwohl sie sich noch nicht lange kannten, würde sie es nicht ertragen können, ihn gehen zu sehen.


  »Cain.« Er seufzte ihren Namen. Sie schluchzte. Kieselsteine knirschten unter Gummisohlen und plötzlich lag etwas in ihrem Schoß. Warm und schwer lag es auf ihren Beinen. Sie blinzelte die Tränen aus ihren Augen und das Erste, was sie erkannte, war ein Muster aus Hell und Dunkel. Es war Wardens blasser Arm mit der dunklen Manschette aus dutzenden schwarzen Strichen. Er kniete vor ihr auf dem Boden und bewegte ungeduldig seinen Arm. Cain sah auf die feinen Linien aus Tinte und dachte an all die getöteten Wesen, die sich dahinter verbargen. Tod. Cain wandte ihren Blick ab.


  »Was willst du von mir?«, fragte sie atemlos.


  »Ich möchte, dass du genau hinsiehst.« Er drückte seinen Arm fester in ihren Schoß.


  »Wieso?«


  »Sieh hin«, forderte er dieses Mal drängender und Cain konnte nicht anders, als seinem Befehl zu gehorchen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, bis alles, was von ihnen übrig war, das klebrige Gefühl auf ihrer Haut war. Erneut blickte sie auf seinen Unterarm und die Tätowierung. Wieder sah sie nur den Tod, der sich hinter den Strichen verbarg. Dann bemerkte sie, dass etwas mit den obersten, neuesten Strichen nicht stimmte. Sie waren gerade, wie die anderen, doch an manchen Stellen verliefen schräge Linien, die sie miteinander verbanden.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Denk nach«, forderte Warden mit sanfter Stimme.


  Cain schluckte. Ihr Hals war rau vom Schluchzen. Sie neigte ihren Kopf und betrachtete erneut das Tattoo. Da erkannte sie, dass es kein beliebiges Muster war, das Warden sich gestochen hatte. Es waren digitale Ziffern, die zu ihm ausgerichtet waren, damit er sie lesen konnte. Für sie standen die Nummern auf dem Kopf. Es waren allerdings nicht irgendwelche Zahlen, es war ein Datum, dasselbe Datum, das auch ihren Oberschenkel zierte. Der Tag, an dem sie das erste Mal wirkliche Partner gewesen waren.


  »Warden…« Sie schluchzte und weitere Tränen, denen sie keinen Einhalt gebieten konnte, liefen ihr übers Gesicht.


  »Cain, als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich, du wärst das reinste Chaos«, sagte Warden mit einem schmalen Lächeln und rückte näher an sie heran. »Und weißt du was? Ich hatte Recht.«


  Cain rollte mit den Augen. »Nett.«


  Warden schmunzelte. »Du hast alles über den Haufen geworfen. Von einem Tag auf den anderen musste ich Verantwortung übernehmen. Und obwohl du gut alleine zurechtkommst, ist es ein schönes Gefühl, gelegentlich gebraucht zu werden. Doch es ist nicht nur das. Mit dir ist plötzlich jemand in mein Leben getreten, der sich wirklich für mich interessiert und das nicht nur oberflächlich. Du stellst mir keine Fragen, weil du musst, sondern weil du die Antworten kennen willst. Du entlockst mir Geheimnisse, und Lächeln, die nicht vor Sarkasmus triefen. Es ist mir scheißegal, dass wir nicht mehr zu diesem Quartier gehören und keine Venatoren mehr sind. Wir brauchen sie nicht.«


  Fassungslos starrte Cain Warden an. Sie hatte die ganze Zeit nicht aufgehört zu weinen. Es waren jedoch nicht dieselben Tränen der Trauer und Verzweiflung, sie spiegelten ein anderes Gefühl wider, das Cain noch nicht zu benennen wagte.


  »Du willst also, dass wir weiterhin gemeinsam auf die Jagd gehen? Als freie Hunter?«


  Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, formte sich auf Wardens Lippen. »Wenn es das ist, was du willst, Cain. Wir können alles sein, was wir wollen, in dieser Welt außerhalb des Regelwerks. Kollegen, Freunde, Bekannte, Fremde, Geliebte - alles, was wir uns wünschen.«


  Eine Woge aus Glück erfasste Cain. Unwillkürlich schlang sie ihre Arme um Wardens Hals und zog ihn an sich. Ein erschrockener Laut entfuhr ihm und sein Oberkörper kippte gegen ihren. Er zog sich nicht zurück, auch wenn seine Arme zuerst nur reglos auf dem spröden Holz lagen. Jemand anders hätte dies vielleicht als Ablehnung abgetan, aber Cain wusste, dass sie Warden nur überrascht hatte– wie auch damals in seinem Zimmer.


  Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und atmete tief seinen salzigen Duft ein, der einen Schauder über ihren Körper wandern ließ. In diesem Moment legte Warden seine Arme um sie und es war so einfach, sich seiner Berührung hinzugeben und sich darin zu vergessen. Warm und schützend erinnerte die Umarmung Cain an eine Geborgenheit, die sie das letzte Mal vor langer Zeit gespürt hatte. Sie schloss ihre Augen und hoffte, dass Warden auch etwas davon spürte, denn sie würde ihn nicht im Stich lassen, nicht solange er sie an seiner Seite wollte. Fest zog sie ihn an sich und presste ihre Lippen in einem stummen Dank gegen seine Halsbeuge, dort, wo seine nackte Haut in den Saum seines T-Shirts überging. Er keuchte auf und sein Atem kitzelte in Cains Nacken, aber er schien sich nicht an ihrer Geste zu stören und hielt an ihr fest. Erst nach einer Weile lösten sie sich aus ihrer Umarmung. Doch Cain war nicht bereit, Warden loszulassen und ihm erschien es nicht anders zu ergehen, denn obwohl ihre Arme voneinander abfielen, blieben ihre Köpfe nahe beieinander.


  »Du bist wirklich gewillt, mich noch länger zu ertragen?«, fragte Cain.


  »Natürlich.« Sein Atem streifte Cains Lippen und in diesen Moment wäre es so leicht gewesen, sich weiter nach vorne zu lehnen, um Warden zu küssen. Cain wollte es, denn ihre Haut kribbelte noch immer von seinen Worten. Und wäre er irgendein Junge und sie irgendein Mädchen, hätte sie es getan, aber ihr Rauswurf war noch zu frisch und der Gedanke, dass ein Kuss kein Tabu mehr war, zu neu. Es fühlte sich weiterhin verboten an, Warden so nahe zu sein und dennoch konnte sie ihren Körper nicht dazu bringen, auf Abstand zu gehen.


  »Wieso hast du deine Meinung geändert?«, fragte Cain. Sie streckte ihre Hand aus und fuhr mit dem Finger über den Kragen von Wardens T-Shirt. »Du wolltest nie eine Venatrix haben.«


  »Weil ich nicht wusste, was ich verpasse.« Wardens Blick gab seinen Worten mehr Bedeutung, als seine Stimme je hätte tragen können. »Straught hatte Recht. Venatoren ergänzen sich– wir ergänzen uns– und ich wäre ein Idiot, wenn ich das nicht sehen würde.« Er legte seine Hand auf ihre, die dabei war, den Stoff seines T-Shirts zu erkunden, und hielt sie für eine Sekunde fest, ehe er aufstand und Cain mit sich in die Höhe zog. »Wir sollten uns ein Motel suchen. Wir brauchen etwas Schlaf und dann überlegen wir uns, was wir mit unserer Freiheit anfangen.«


  Cain hob ihre Tasche vom Boden auf. »Ich weiß genau, was ich will.«


  »Und was ist das?«, fragte Warden und führte sie über das feuchte Gras zu dem Gehweg. Er ließ ihre Hand nicht los und klammerte sich regelrecht daran, als befürchtete er, dass sie ihre Meinung ändern und ihn alleine lassen könnte.


  »Ich möchte Isaac suchen. Er hat Jules und die anderen auf dem Gewissen und es ist an der Zeit, dass sein Blut vergossen wird.« Ihre Stimme war fest und entschlossen. Dieser Vampir hatte ihr in den letzten Tagen mehr genommen, als sie für möglich gehalten hätte. Er hatte ihr Leben zu einem Trümmerhaufen gemacht und alles zerstört, wofür sie gekämpft hatte, aber so lange sie noch auf ihren Beinen stand und Warden an ihrer Seite hatte, würde sie das nicht hinnehmen. Selbst Trümmer waren es wert, dass man dafür kämpfte, denn vielleicht konnte man aus ihnen etwas Neues erbauen.


  ***


  Den ganzen Weg durch den Park hielt Warden Cains Hand. Es war ein schönes Gefühl, bei ihm Halt zu finden, wenn es nichts anderes mehr gab, was einen im Hier und Jetzt verankerte. Sie nahmen sich ein Taxi, fuhren in die Nähe des West Cliff Square und ließen sich vor einem Motel absetzen, das den charmanten Namen ›Dead by Sunrise‹ trug. Es war groß und aus mehreren Altbauten zusammengesetzt. Die Mauern aus alten Backsteinen hoben sich deutlich von den neueren Wänden ab, die im Nachhinein zwischen die Häuser gesetzt worden waren, um sie miteinander zu verbinden. Das Dach sah überraschend modern aus, als wäre es erst kürzlich neu gerichtet worden. Es gab auch einen kleinen Vorgarten mit dürrem Gras und knochigen Bäumen, die bereits ihr Grün im herannahenden Herbst verloren. Neben dem Eingang stand ein altmodisches, geschwungenes Schild, das noch per Hand behangen wurde und verkündete, dass noch acht Zimmer frei waren und diese zwanzig Pfund pro Nacht kosteten.


  »Warst du schon öfter hier?«, fragte Cain. Warden hielt ihr das Tor auf. Es quietschte und knarrte und an einigen Stellen war die Lackierung abgesprungen. Cain war sicher, dass dieses Motel bei Tageslicht eines der romantischsten Häuschen in ganz Evanstone sein musste. Doch bei Dunkelheit wirkte es wie aus einem Horrorfilm, wie Frankenstein zusammengestückelt und von Geistern besessen. Ein wenig war Cain froh, keine Soul Huntress zu sein, denn sie beneidete ihre Kollegen keineswegs darum, dass diese tote Menschen sehen konnten - vor allem nicht an einem Ort wie diesem.


  »Nein, aber es ist immer gut, einen Unterschlupf zu kennen«, erklärte Warden. Das Innere des Motels übertraf das Äußere bei Weitem. Helle, freundliche Tapeten mit zarten Blumenmustern, die als solche fast nicht zu erkennen waren, säumten die Wände. Das Mobiliar aus Holz war fein geschnitten und weiß lackiert, nicht unähnlich einem Puppenhaus. Es gab Sessel aus hellem Leder und Tische, die Broschüren für die Touristen anboten. Auf einer Seite des Raumes war eine Theke angebracht. Dahinter saß eine Frau mittleren Alters, mit hochgesteckten Haaren und einer Brille, die ihr fast von der Nase rutschte. Angestrengt starrte sie auf einen Computerbildschirm, aber sie blickte auf, als das zarte Klingeln einer Glocke verkündete, dass jemand eingetreten war.


  »Guten Morgen«, grüßte sie mit einem Lächeln, sodass auch Cains Mundwinkel automatisch nach oben wanderten. »Was kann ich für euch tun?«


  »Wir bräuchten ein Zimmer für zwei Personen«, sagte Warden und zog seinen Geldbeutel aus einem Seitenfach seiner Sporttasche. Er war aus brüchigem, braunem Leder und färbte sich an manchen Stellen bereits schwarz, während an anderen kleine Löcher klafften.


  Die Frau nickte. »Wir haben zurzeit ein Urlaubsspecial. Fünf Übernachtungen für sechzig Pfund.«


  »Kann ich das doppelt buchen?«, fragte Warden und legte seine Unterarme auf die Theke.


  »Selbstverständlich.« Die Frau tippte etwas in ihren Computer ein. »Zehn Nächte für Hundertzwanzig Pfund. Ein Zimmer für zwei Personen?« Warden nickte. »Barzahlung oder mit Karte?« Warden bezahlte bar und eilig machte sich die Empfangsdame daran, alles vorzubereiten. Sie klickte noch einige Male auf ihrem Bildschirm herum und zog eine Geldkassette hervor. Warden bekam eine Rechnung sowie den Schlüssel. Die Dame erkundigte sich, ob sie sie begleiten sollte. Warden lehnte ab und verabschiedete sich. »Einen schönen Urlaub«, hörte Cain die Frau noch sagen, ehe sie in einen langen Flur traten, der zu beiden Seiten mit drei Türen bestückt war.


  »Urlaub«, schnaubte Warden und schaute auf die Nummer, die auf dem Schlüssel stand.


  »Weshalb sonst sollten wir für zehn Tage ins Motel?«, fragte Cain.


  Ihr Zimmer lag am Ende des Ganges, Warden musste mehrmals an der alten, verzogenen Tür rütteln, ehe sie aufsprang. Der Stil des Zimmers ähnelte dem Empfangsbereich. Blumige Wände, weiße Möbel, bestehend aus einem Kleiderschrank, einem Tisch und drei Stühlen, heller Boden und dazu ein Doppelbett mit cremefarbener Wäsche bezogen. Dem Schlafzimmer grenzte ein Bad an.


  »Niedlich«, sagte Cain, denn es war das passendste Wort für diesen Ort. Sie setzte ihre Tasche ab, stieß ein tiefes Seufzen aus und ließ sich aufs Bett fallen. Ein schmerzhaft schönes Gefühl kroch durch ihren Rücken, der ihr die Anstrengungen der letzten Stunden noch nicht verziehen hatte. Und auch der Rest ihres Körpers sehnte sich nach Erholung– und einer Dusche.


  »Möchtest du etwas essen?«, frage Warden und setzte sich neben sie aufs Bett. Er roch nach Schweiß und auch ein wenig nach Blut. Wie hatte die Frau an der Rezeption sie für Touristen halten können?


  »Nein, ich hab keinen Hunger«, log Cain. In Wahrheit fehlte es ihr an Appetit und sie glaubte nicht, in der nächsten Woche überhaupt ein Bissen runterzubekommen, geschweige denn je wieder Fleisch zu essen. Bei dem Gedanken an ein blutiges Steak wurde ihr schlecht.


  »Ich bestelle mir was«, sagte Warden und verschwand aus dem Zimmer, um von der Rezeption aus einen Lieferservice anzurufen, auch wenn Cain bezweifelte, dass er um diese Uhrzeit noch einen finden würde. Mit einem Ächzen stand sie auf und durchwühlte ihre Tasche nach bequemer Kleidung. Sie zog auch Daisys Ladegerät hervor und steckte das Handy an die Steckdose, ehe sie sich ins Badezimmer schleifte.


  Cain zog sich aus und stellte das Wasser in der Dusche an. Das monotone Prasseln des Strahls hatte etwas Beruhigendes, beinahe Meditatives und vertrieb für ein paar Sekunden sämtliche Sorgen aus ihren Gedanken. Gepaart mit der Wärme des Wassers und der Hitze des aufsteigenden Dampfes entspannten sich auch ihre Muskeln. Bis dato hatte Cain nicht geahnt, wie wunderbar sich eine Dusche anfühlen konnte, vor allem, wenn sie den Geruch menschlichen Blutes vom eigenen Körper wusch. Erst als das Wasser wieder kälter wurde, stieg sie aus der Dusche. Flüchtig trocknete sie sich mit den kratzigen Handtüchern ab, die das Motel zur Verfügung stellte, ehe sie in die saubere Kleidung schlüpfte. Ihre Haare flocht sie nachlässig zu einem Zopf.


  Im Schlafzimmer wartete Warden bereits auf sie. Er saß auf dem Bett, vor sich überraschenderweise ein großer Karton mit einer Familienpizza. Der Raum war erfüllt von dem Duft warmen Käses und unweigerlich lief Cain das Wasser im Mund zusammen.


  »Woher hast du eigentlich das Geld, um dir Pizza und ein Motelzimmer zu leisten?«, fragte Cain und ließ sich neben Warden auf das Bett fallen.


  Er schob ihr den Karton entgegen. »Ich habe meine Quellen.«


  »Das klingt sehr seriös«, schnaubte Cain und schob die Pizza von sich weg. »Also, woher hast du es? Wir wissen beide, dass die Hunter einen nicht bezahlen, und das wenige Taschengeld, dass du vielleicht bekommen hast, reicht sicher nicht, um ein Motelzimmer für zehn Tage zu buchen.«


  Warden biss in das Pizzastück, das er in den Händen hielt. Der Käse zog lange Fäden und Cains Magen gab ein Knurren von sich, das sie mit einem Gähnen zu überspielen versuchte. Aber der Blick, den Warden ihr zuwarf, ließ sie wissen, dass er es gehört hatte. »Sicher, dass du nicht möchtest?«


  »Sicher«, bestätigte Cain. »Also, womit verdienst du dein Geld?«


  Warden zögerte. »Es ist nicht wirklich legal…«


  »Verkaufst du Drogen?«


  »Nein, also, ja… ich meine nach Hunter-Gesetzen legal.«


  »Dann sag«, drängte Cain. »Oder hast du schon vergessen, dass wir keine Hunter mehr sind?«


  »In Ordnung.« Warden räusperte sich. »Ich verkaufe Vampirblut.«


  »Vampirblut?«


  Warden nickte. »Ich breche den Vampiren das Genick und nehme ihnen Blut ab.« Er beugte sich über das Bett und zog seine Tasche heran. Wenige Sekunden später ließ er eine Plastiktüte mit leeren Spritzen in Cains Schoß fallen. »Jede Ampulle ist zwanzig Pfund wert. Rechne dir aus, wie viel mir ein einziger Vampir bringt.«


  Cain griff nach der Tüte. Die Spritzen maßen fünfzehn Milliliter, selbst wenn man nie alles Blut aussaugen konnte, mussten das mehrere Tausend Pfund für einen durchschnittlich großen Vampir sein.


  »An wen verkaufst du das Blut? Und machst du das jedes Mal?« Ihr Blick zuckte zu seinem tätowierten Unterarm.


  »Nein, es geht mir nicht darum, mich zu bereichern«, erklärte Warden. »Ich verkaufe nur so viel wie nötig ist, um über die Runden zu kommen und um mir die Waffen zu kaufen, die ich brauche. Das meiste Blut verkaufe ich an die private Wissenschaft, die irgendwie von den Vampiren Wind bekommen hat, und glaubt, daraus Heilmittel für ihre reichen Auftraggeber entwickeln zu können.«


  »Und das ist verboten?«, fragte Cain und legte die Packung mit den Spritzen auf ihren Nachttisch. »Ich meine, wenn es Leuten das Leben rettet, dann sollten wir das unterstützen…«


  »Das Gesetz verbietet es nicht ausdrücklich, aber das Blut an die Wissenschaft zu verkaufen, fällt unter die Regelung, dass nie ein Mensch von der Existenz der Vampire erfahren darf.« Warden biss erneut in seine Pizza und zuckte mit den Schultern.


  »Wie hast du die Wissenschaftler gefunden?« Cain zog die Bettdecke zurück und schlüpfte darunter.


  »Wayne hat mir einen Tipp gegeben.«


  »Er scheint seine Vorbildfunktion als Trainer ja sehr ernst zu nehmen«, sagte Cain und nahm Daisy, die sie zuvor angesteckt hatte, vom Nachttisch, um zu sehen, ob sie sich einschalten ließ.


  Warden stieß ein Schnauben aus, das wie ein abgehacktes Lachen klang. »Wayne ist seine Funktion egal. Sein Dad war ein freier Hunter und Wayne ist nicht anders. Er ist den Huntern beigetreten, weil es seine Vorteile hat, aber glaub mir, wenn es darauf ankäme, würde er keine Sekunde zögern, den Obersten und sämtlichen Gesetzen den Rücken zuzukehren. Er spielt nach seinen eigenen Regeln.«


  Cain seufzte. »Und wir werden zukünftig auch nach unseren eigenen Regeln spielen.«


  »Ja, das werden wir.« In Wardens Stimme schwang keinerlei Angst vor dem Ungewissen mit. »Stört es dich sehr, nicht mehr zum Clan zu gehören?«


  Zu Cains Freude leuchtete Daisys dunkler Bildschirm auf und zeigte das Logo des Herstellers. »Ich weiß es nicht.« Sie zögerte. »Ich glaube, es sind die Umstände des Rauswurfes, die mir mehr Sorgen machen. Wir hätten daran denken müssen, dass Jules seine Karte noch hatte.«


  »Ich nehme meine Karte auch jedes Mal mit«, sagte Warden und biss in seine Pizza. »Es ist noch nie etwas passiert. Und selbst wenn, ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sich die Vampire ins Quartier wagen. Das ist ein vollkommen unnatürliches Verhalten.«


  Warden hatte Recht, es war ein unübliches Verhalten, vor allem, da Vampire selten in großen Gruppen jagten. Jemand musste dahinterstecken und sie beide wussten, wer es war.


  »Glaubst du, Isaac möchte den Jägern nur ein Bein stellen? Oder hat er größere Pläne?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es seine Art, seine Rückkehr anzukündigen?« Warden zuckte wieder mit den Schultern und aß weiter.


  Cain beobachtete, wie Daisy weiter hochfuhr, nach einem Netz suchte und nach und nach Icons aufpoppten, die ihr sagten, dass Nachrichten und Kommentare in Facebook, Twitter und Co. auf sie warteten. Zuerst ging sie zu Facebook. Der kleine, blaue Globus war mit einer dreistelligen Zahl bestückt. Acht Freundschaftsanfragen warteten auf sie sowie achtzehn Nachrichten.


  Cain öffnete die Nachrichten und scrollte über die Liste an Namen, als ihr Blick an ›Kaukt Yesday‹ hängen blieb. Ihr erster Reflex war es, die Unterhaltung ungelesen zu archivieren, aber irgendetwas brachte sie dazu die Message zu öffnen, die nur aus einer Adresse bestand. Cain kopierte sie und ließ ihre Map-App danach suchen. Es war die Anschrift eines Hauses, das im ältesten und teuersten Viertel der Stadt stand. Wieso sollte ihr irgendjemand die Adresse zu diesem Haus schicken?


  »Was ist los?«, fragte Warden. »Du siehst aus, als hätte sich deine Lieblingsboyband aufgelöst.«


  »Sehr witzig.« Cain rollte mit den Augen. »Ich habe eine Nachricht in Facebook bekommen. Eine Adresse aus dem alten Stadtviertel. Ich kenne die Person aber nicht und es steht nichts dabei.«


  »Lass mal sehen.« Warden beugte sich zu ihr und sie überreichte ihm Daisy. Er las die Nachricht länger als nötig und begann, mit seinen Fingern über das Display zu fahren. »Das Profil ist leer und du kennst den sicher nicht?«


  »Sicher«, bestätigte Cain nach kurzem Überlegen.


  »Gut, weil ich glaube, dass es kein Name ist.«


  Cain runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Schau mal genau hin.« Warden gab ihr Daisy zurück.


  Mit zusammengekniffenen Augen starrte Cain auf den Namen und las ihn immer wieder: Kaukt Yesday. Kaukt Yesday. Kaukt Yesday. Caught Yesterday.


  »Gestern gefangen«, keuchte Cain. Sie schaute auf das Datum und ihr Herz setzte einen Schlag aus. Tatsächlich stammte die Message vom Folgetag von Jules' Verschwinden! »Jules hat mir die Nachricht geschickt! Es ist ein Hinweis!«


  »Gut, dass du es auch siehst. Ich dachte schon, ich bilde es mir ein.«


  Cain nickte heftig. Ihre Finger begannen vor Aufregung zu zittern. Diese Nachricht war der Beweis dafür, dass Jules nicht sofort getötet worden war.


  »Wir müssen dahin!«


  »Dir ist klar, dass es eine Falle sein könnte?«, fragte Warden, schob jedoch den Pizzakarton zur Seite und machte sich daran, seine Schuhe wieder anzuziehen. »Vielleicht war alles nur ein Trick und der Kerl im Industriegebiet hat dort extra auf uns gewartet.«


  Diese Möglichkeit bestand durchaus, aber Cain bezweifelte es. Was hatten die Werwölfe davon, den Vampiren dabei zu helfen, zwei wertlose Blood Hunter zu sich zu locken? Die Antwort war simpel: nichts.


  
    17. Kapitel

  


  Die Adresse war ein Herrenhaus im ältesten Viertel von Evanstone. Es stand inmitten eines großen Grundstückes mit weitläufigem Garten. Die weißen Fensterläden der Villa waren geschlossen, sodass nur kleine Spalten aus Licht nach draußen drangen. Um diese Uhrzeit– kurz vor Mitternacht– ruhte der Stadtteil. Keine Autos fuhren mehr und die meisten Menschen schliefen bereits. Warden und Cain hatten sich von einem Taxi zwei Seitenstraßen zuvor absetzen lassen und waren den restlichen Weg zu Fuß gelaufen. Mit einem leisen Quietschen der Gartentür waren sie auf das Anwesen geschlichen und knieten versteckt hinter einem Busch, dessen Form unnatürlich scharf geschnitten war.


  »Ich kann nichts sehen«, sagte Warden. Er saß neben Cain. Sein Arm streifte ihren und gab ihr das beruhigende Gefühl, dass sie nicht alleine war.


  »Ich auch nicht«, erwiderte sie. Obwohl sie drei Dolche, eine Pistole und zwei Wurfsterne an ihrem Körper trug, fühlte sie sich unvorbereitet. Sie war nicht bereit für das, was im Inneren der Villa verborgen war. Womöglich waren es nur zwei Vampire, die Jules gefangen hielten, vielleicht war es eine ganze Horde oder es waren Werwölfe und der Mann im Industriepark hatte sie nur an der Nase herumgeführt. Es bestand die Möglichkeit, dass das Einzige, was sie in diesem Haus finden würden, ihr eigener Tod war.


  Cain ließ ihren Blick über das Haus wandern. Im Erdgeschoss schien es völlig dunkel. Nur im oberen Stockwerk brannte in drei Zimmern Licht, aber es war nichts zu hören, keine Stimmen, keine Musik und kein Fernseher.


  »Vielleicht sollten wir einfach klingeln«, schlug Cain vor. »Wir könnten die Ahnungslosen spielen und nach dem Weg fragen. Dann sehen wir, wer im Haus ist.«


  Warden zögerte. »Die Idee ist so dämlich, dass sie funktionieren könnte.«


  Cain zog eine Braue nach oben. »Ist das dein Ernst?«


  »Ja, wieso nicht.«


  »Dir ist klar, dass das ein Scherz sein sollte, oder?«


  »Nein«, erwiderte Warden trocken. »Aber überleg doch mal. Wir könnten jetzt in das Haus einbrechen und müssten ständig auf der Hut sein, nicht ahnend, was auf uns wartet. Oder wir klingeln und wissen, was uns bevorsteht. Im besten Fall sagen sie uns den Weg und lassen uns gehen, dann sind wir vorbereitet. Und im schlimmsten Fall kommt es zu einer Auseinandersetzung, die aber ohnehin unvermeidlich ist, wenn wir die Sache durchziehen wollen.«


  Dagegen konnte Cain nichts einwenden. Vielleicht war das genau der Plan, den sie gebraucht hatte, um sich sicherer zu fühlen.


  »Einverstanden. Ich geh voraus und spiele die genervte Freundin und du den Idioten, der sich verfahren hat.«


  »Wieso bin ich der Idiot, der sich verfahren hat?«, fragte Warden und schob seine Pistole unter den Hosenbund, sodass sie unter seinem T-Shirt nicht zu sehen war.


  »Weil es immer die Kerle sind, die sich verfahren und nicht nach dem Weg fragen.«


  Warden schnaubte. »Und wo steht unser Auto?«


  »Weiter oben an der Straße, wir wollten nirgends klingeln, wo das Licht schon aus ist«, erklärte Cain mit einem falschen Lächeln, wie sie es den Einwohnern dieses Hauses gleich präsentieren wollte. Auch sie versteckte ihre Waffen unter der Kleidung, ehe sie ihren Zopf löste und den Kopf schüttelte, bis ihr die Haare in sanften Wellen über die Schultern fielen.


  »Was soll das werden?«, fragte Warden mit misstrauischem Ausdruck im Gesicht.


  »Vertrau mir einfach.«


  »Im Moment fällt mir das schwer.«


  »Nicht so skeptisch«, zischte Cain. »Meinen Plan, zu klingeln, mochtest du auch.«


  »Ach so, jetzt war es doch ein Plan? Ich dachte, es war ein Scherz.«


  »Haarspalterei«, winkte Cain ab. Sie warf einen letzten Blick auf das Haus, bevor sie hinter dem Busch aufstand und in drei großen Schritten rüber zu dem schmalen Weg aus teurem Stein huschte, der auf die Terrasse führte. Plötzlich konnte sie es nicht mehr erwarten zu klingeln, um herauszufinden, mit wem sie es zu tun hatten. Sie war kurz davor zu sehen, wer Jules gefangen hielt, und womöglich war es nur noch eine Sache von Minuten, bis sie ihren Cousin wiedersah. Vielleicht saß Jules genau in diesem Moment in einem der beleuchteten Zimmer, bangte um sein Leben, schlief oder las ein Buch, um sich von seiner Situation abzulenken.


  Gerade als Warden hinter Cain auf den Fußweg trat, ging an der Haustür ein Licht an. Die Tür öffnete sich und ein in Schwarz gekleideter Mann trat hervor. Cain hatte keine Chance, sich noch vor ihm zu verstecken. Er hatte kurz geschorene, braune Haare. Sein Oberkörper war gut trainiert, was seine Hüfte unnatürlich schmal wirken ließ.


  »Der König wartet schon auf euch.«


  Cain begriff entsetzt, dass Isaac Requiem im Herrenhaus auf sie wartete. Gleichzeitig tauchten zwei Vampire wie aus dem Nichts hinter ihnen auf und versperrten ihnen den Weg zurück zum Gartentor. Warden zog einen Dolch, aber bevor er die Chance hatte anzugreifen, entriss ihm einer der beiden Vampire die Waffe und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


  »So etwas würde ich an deiner Stelle nicht noch einmal versuchen«, zischte der Vampir, der ihn festhielt. Seine Fänge waren im Licht der Terrassenlaterne deutlich zu sehen. »Wir haben den Befehl, euch am Leben zu lassen. Aber wenn ihr uns Schwierigkeiten macht, sehen wir uns gezwungen euch wehzutun. Verstanden?«


  Warden nickte, wenn auch nur widerwillig. Sein Kiefer war angespannt und sein Gesicht färbte sich rot vor Schmerz oder Zorn. Cains Herz schlug ihr bis in die Kehle. Isaac hatte sie erwartet. Dies konnte nur bedeuten, dass die Nachricht auf ihrem Handy tatsächlich eine Falle war. Ein abgekartetes Spiel, bei dem Cain nicht wusste, ob Jules wirklich ein Teil davon war. Stammte die Nachricht von ihm oder war es Isaac persönlich, der ihr etwas vorgegaukelt hatte?


  »Entwaffnet sie«, befahl der glatzköpfige Vampir, der Warden festhielt, und lockerte seinen Griff, um diesen abzutasten. Der andere Vampir stellte sich neben Cain, ein anzügliches Grinsen auf den Lippen, als er aus seiner Hosentasche ein paar Handschuhe zog, damit er die goldenen Waffen anfassen konnte. Cain seufzte und breitete ihre Arme aus. Am liebsten hätte sie ihre Waffen selbst abgenommen, aber das hätten die Vampire niemals zugelassen. Es dauerte keine Minute, ehe Warden und Cain völlig entwaffnet waren.


  »Eine ganze Menge Metall, das ihr mitgebracht habt«, sagte der Glatzkopf und ließ Warden los.


  »Nicht jeder kann ein Monster sein«, bemerkte er und rieb sich das Handgelenk, an dem die Druckspuren des Vampirs deutlich zu sehen waren. Ohne eine Erwiderung ging dieser in das Haus. Die beiden anderen deuteten Warden und Cain, ihm zu folgen und bildeten die Nachhut, um ihnen den Fluchtweg zu versperren.


  Die Villa war anders eingerichtet, als Cain es erwartet hätte. Es gab keine dunklen Möbel aus schwerem Holz oder purpurnen Teppich. Das Mobiliar war modern und im Flur hingen Gemälde, die kein halbes Jahrhundert alt sein konnten. Untypisch für einen Vampir, der in der Mitte des letzten Jahrtausends geboren worden war. Das Einzige, was älter schien als fünfzig Jahre– neben den Vampiren– war die Musik, die leise spielte. »Requiem« von Mozart, erkannte Cain..


  Sie schritten durch einen kurzen Flur zu einer Treppe, die in den ersten Stock führte. Niemand sagte ein Wort. Nur einer der Vampire hinter ihnen fing an, ruhig zur Musik zu summen.


  Im ersten Stock gingen sie zu einer breiten Doppeltür am Ende des Flurs. Sie war geschlossen und auf ihre Front hatte man ein Symbol gezeichnet, das Cain nicht kannte. Es war von goldener Farbe, als wollte Isaac die Hunter damit verspotten.


  Zögerlich klopfte der Glatzkopf gegen die Tür, doch er wartete nicht auf eine Antwort und stieß beide Flügel auf. Dahinter lag ein großer Raum, der mehr einem Büro als einem Thronsaal glich. Die Wände waren mit hellen Schränken gesäumt, die mit Büchern gefüllt waren, die derselben Epoche wie Mozarts »Requiem« entsprungen sein mussten. Der Boden war aus feinstem Marmor, hell und glänzend. An der Decke hing ein Kronleuchter und darunter stand ein breiter Schreibtisch. Darauf standen ein Laptop und ein Glas, das mit einer roten Flüssigkeit gefüllt war. Aus der Distanz sah sie aus wie Wein, aber Cain wusste es besser. Der Stuhl hinter dem Tisch war aus beigefarbenem Leder und auf ihm saß Isaac Requiem. Ein schmales Lächeln auf den Lippen.


  Cain hatte schon beim ersten Mal bemerkt, wie jung Isaac aussah, und darüber konnte auch sein teurer, dunkler Anzug nicht hinwegtäuschen. Gemessen an der Zeit, in der er aufgewachsen war, als die Menschen schneller gealtert waren als heute, konnte Cain sich vorstellen, das Isaac in Wahrheit erst sechzehn, vielleicht siebzehn war, mit dem Aussehen eines Zwanzigjährigen.


  Sie standen noch immer in der Tür und die beiden Vampire versetzten ihnen einen Stoß, der sie ins Innere des Büros stolpern ließ.


  »Hallo, Warden, hallo, Cain«, begrüßte Isaac sie und der helle Klang seiner Stimme bestätigte Cains Vermutung, dass er in Menschenjahren definitiv jünger sein musste als Warden und sie. »Wie schön, dass ihr meinem Hinweis gefolgt seid.«


  Cain presste ihre Lippen aufeinander und auch Warden erwiderte nichts. In der Stille hörten sie, wie die Tür verriegelt wurde, und Isaac schob seinen Stuhl zurück. Er erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung und trat hinter dem Schreibtisch hervor. Er war nicht sonderlich groß und überragte Cain gerade einmal um zehn Zentimeter. Aber seine langgliedrigen Arme und Beine ließen ihn größer wirken und gaben ihm eine beinahe gebrechliche Gestalt– eine gefährliche Fehleinschätzung. Isaac konnte sie alle überwältigen und töten, wenn er wollte; einschließlich der Vampire.


  »Ihr fragt euch mit Sicherheit, woher ich eure Namen kenne.«


  Cain kannte die Antwort längst: Daisy. Sie war in Isaacs Hände gelangt und er hatte ihre Nachrichten gelesen, ihren Browser verfolgt und womöglich ihr Facebook nach Hinweisen durchsucht. Das Herz in Cains Brust begann, vor Wut und Aufregung schneller zu schlagen und unweigerlich fragte sie sich, ob Isaac es hören konnte.


  »Weiß dein verehrter Venator eigentlich, wie du über ihn denkst, Cain?«, fragte Isaac und sein Blick wanderte von ihr zu Warden und wieder zurück. Er wusste also noch nicht, dass man sie aus dem Quartier geschmissen hatte. »Vermutlich nicht, aber ich kann dich verstehen. Ich war auch nie ein Fan der Prinslos.« Er schüttelte angewidert den Kopf.


  »Und die Prinslos sind kein Fan von dir«, erwiderte Warden. Seine Stimme zitterte vor Zorn und klang im Gegensatz zu der des Vampirkönigs männlich und erwachsen.


  Isaac schritt durch den Raum, während alle anderen reglos verharrten. Er trat so dicht an Warden heran, dass dieser seinen Atem auf seinem Gesicht spüren musste. Er zuckte nicht zurück und starrte Isaac direkt in die Augen. Im Vergleich zu Warden war Isaac klein und schmächtig und niemand hätte sie für ebenbürtig gehalten.


  »Du siehst aus wie deine Mutter«, sagte Isaac. Er hob seine Hand und fuhr Warden über die Wange. Ein Schauder lief Cain über den Rücken und die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Sie glaubte, auch Warden erschaudern zu sehen, aber er unternahm nichts, um Isaac Einhalt zu gebieten. Es schien, als versuchte er mit seiner Bewegungslosigkeit und Ignoranz etwas zu beweisen. »Weißt du, wann ich deine Mutter das letzte Mal gesehen habe?«


  Wardens Kiefer spannte sich an, er zögerte, schüttelte dann aber den Kopf.


  Isaac schmunzelte. »Willst du die Antwort wissen?« Cain glaubte, die Antwort bereits zu kennen und hoffte inständig, dass Warden verneinen würde– aber er nickte.


  »Deine Mutter war eine gute Jägerin«, erklärte Isaac und trat einen Schritt zurück. »Doch im Augenblick ihres Todes hat sie gewinselt und geweint, wie eine armselige, menschliche Kreatur.«


  Alles an Warden schien zu erstarren, als hätte er Medusa direkt in die Augen geblickt. Dann begann sein Körper zu beben. Zuerst war es nur ein leichtes Zittern in seinen Fingern, aber schnell breitete sich die Wut in seinen Gliedern aus. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, bis seine Knöchel weiß hervortraten, und blanker Zorn spiegelte sich in seinem Blick.


  Cain konnte nur erahnen, was Warden in diesem Moment fühlte. Vermutlich war das Einzige, was ihn davon abhielt Isaac anzuspringen, sein Verstand. Er hatte keine Chance gegen den König, vor allem nicht ohne seine Waffen.


  »Ich werde dich töten«, zischte Warden mit bedrohlich ruhiger Stimme. »Ich werde dich töten und deine Asche in einem Topf aus Gold neben mein Bett stellen, damit ich mich jeden Tag an deinem Tod ergötzen kann.«


  »Viel Glück dabei«, erwiderte Isaac, der noch immer denselben amüsierten Ausdruck im Gesicht trug. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob deine kleine Freundin dir nicht zuvorkommen wird, wenn sie erfährt, was ich mit ihrem Liebling Jules gemacht habe.«


  Ein Ruck ging durch Cains Körper, der sie beinahe losspringen ließ, doch sie zwang sich dazu, stehen zu bleiben.


  »Was soll das heißen?«, brüllte sie. »Was hast du ihm angetan?!«


  Ohne eine Antwort trat Isaac hinter seinen Schreibtisch und winkte dem glatzköpfigen Vampir zu. Dieser nickte nur und verließ den Raum, als hätte er die ganze Zeit nur auf diesen Befehl gewartet. Die Tür fiel mit einem Knall ins Schloss, Isaac setzte sich auf seinen Stuhl und wippte leicht hin und her.


  »Jules war mir eine große Hilfe. Ich hätte nie mit einem Glücksfang wie ihm gerechnet. Kein Jäger und dennoch hatte er genug Ahnung, um mir all die Informationen zu geben, die ich wollte.«


  Cain entging nicht, dass Isaac in der Vergangenheit von Jules sprach. Sie wusste, was das bedeutete, aber sie ließ diesen Gedanken nicht zu, denn sie würde niemals vor Isaac Requiem in Tränen ausbrechen. Diesen Triumph konnte sie ihm unter keinen Umständen gönnen.


  Es dauerte nicht lange und die Tür zum Büro öffnete sich. Das Erste, was Cain hörte, war ein wütendes Zischen und Fauchen. Sie traute sich kaum, ihren Blick von Isaac abzuwenden, dennoch blinzelte sie schnell über ihre Schulter und was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Der Glatzkopf hatte Jules hereingebracht oder das, was von Jules noch übrig war: eine wilde Bestie. Ein Vampir. Isaac hatte ihn verwandelt und zu einem der Seinen gemacht. Sein Gesicht war von zornigen Falten überzogen, die dunklen Adern traten so deutlich unter seiner Haut hervor wie hunderte kleine Flüsse. Gier funkelte in seinen schwarzen Augen und seine Fänge waren eine unausgesprochene Drohung. Er trug Fesseln und eine Manschette um den Hals, an der ein langer Stab aus Metall befestigt war. Daran hielt der Glatzkopf ihn fest, während Jules sich hin- und herwarf und Warden und sie ins Visier nahm. Ohne Zweifel ließ Isaac Jules seit seiner Verwandlung hungern, sodass der Geruch ihres Blutes ihn besonders wild machte. Jules stieß erneut ein Fauchen aus und schnappte mit seinen Fängen in Cains Richtung. Gierig fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, als könnte er ihr Blut schon schmecken. Kein Erkennen spiegelte sich in seinem Gesicht. In diesem Moment war sie für ihn eine gesichtslose Beute. Und das schmerzte mehr als alles andere, wo sie sich noch vor wenigen Tagen ausgemalt hatten, wie es wäre, Venator und Venatrix zu sein– wie viel hatte sich seitdem geändert.


  Merkwürdigerweise empfand Cain in diesem Augenblick keine Trauer, sondern nur Mitleid für Jules. Egal, ob er das Blood-Gen hatte oder nicht, er war einer von ihnen gewesen– ein Jäger. Und das Letzte, was er gewollt hätte, wäre zu einem Vampir zu werden. Lieber wäre er gestorben, als Menschen durch seine Existenz in Gefahr zu bringen. Obwohl Cain den Gedanken nicht zulassen wollte, wusste sie, was sie zu tun hatte. Jules hätte dieses Leben nicht gewählt. Sie hatte sein menschliches Ich nicht retten können, aber sie konnte ihm die Erlösung geben, die er sich gewünscht hätte.


  »Du bist ein Monster«, zischte Cain und drehte sich wieder zu Isaac, der noch immer auf seinem Stuhl wippte und grinste, als würde er sich eine Reality-Show ansehen.


  »Ich bin der König aller Monster«, erwiderte Isaac. Sein Blick glitt zu Jules und Stolz trat in seine Augen. »Ist er nicht perfekt? Als Mensch stark, als Vampir noch stärker. Mit einem Wissen über die Jäger, von dem man sonst nur träumen kann. Dafür muss ich mich bei euch bedanken.«


  Cain konnte darauf nichts erwidern. Gab es überhaupt noch etwas zu sagen?


  »Und was willst du von uns?«, fragte Warden. Sein Körper zitterte vor Zorn, was Jules nur noch mehr zu reizen schien, denn immer wieder schnappte er gierig in Wardens Richtung, als könnte er es nicht erwarten, seine Fänge in ihm zu vergraben. »Soll Jules uns töten?«


  Isaac lachte. »Nein, nein, nein. Jules ist nicht hier, um euch zu töten. Ich wollte nur Cains Gesicht sehen, wenn ich ihr zeige, was ich ihrem geliebten Cousin angetan habe.«


  »Was soll das Ganze?«


  »Ich möchte, dass ihr eine Nachricht von mir weiterleitet.«


  »Eine Nachricht?«, fragte Warden argwöhnisch.


  Isaac nickte. »Richtet ihnen aus, dass das Massaker in eurem Quartier nur der Anfang war. Ein Krieg wird kommen. Ihr solltet vorbereitet sein, wenn ihr mich nicht langweilen wollt.«


  »Wieso ausgerechnet jetzt? Nach all den Jahren?« Cain wollte es wissen, auch wenn es für sie eigentlich keine Rolle mehr spielte.


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Isaac und klopfte mit seinen Fingern auf die Tischplatte– eine überraschend ungeduldige Geste für eine unsterbliche Kreatur. »Es hat mich nicht gestört, im Verborgenen zwischen den Menschen zu leben, ganz im Gegenteil. Ihr Unwissen war fantastisch. Jedes Mal, wenn sie einen von uns sahen, verfielen sie in Panik. Diese prickelnde Angst verlieh ihrem Blut einen Geschmack, den ihr euch nicht vorstellen könnt.« Hinter sich hörte Cain zustimmendes Gemurmel und das gierige Zischen von Jules. »Aber diese Zeiten der Angst sind vorbei. Die Medien haben uns zu einer Lachnummer gemacht. Sie halten uns für Spinner. Obsessive Idioten, die einem Kult nacheifern, entstanden aus absurder Literatur. Und jene, die wirklich an unsere Existenz glauben, vergöttern uns. Ersehnen unseren Biss und keine Angst erfüllt sie bei diesem Gedanken«, fauchte Isaac. »Ich werde sie erneut das Fürchten lehren, doch dafür muss ich zuerst euch Hunter aus dem Weg schaffen.«


  Warden stieß ein Schnauben aus. »Was für ein netter Plan und danke für die Info.« Er klang amüsiert, aber Cain wusste, dass es nur gespielt war. Die Aussicht auf einen erneuten Kampf– einen Krieg, wie Isaac es nannte– machte auch Warden Angst. Das Quartier war geschwächt und es bestand kein Zweifel daran, dass sie einem zweiten Angriff nicht standhalten würden.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Isaac fort. »Ich möchte, dass ihr euren Obersten ausrichtet, dass ich kommen werde. Denn eine Jagd macht nur dann Spaß, wenn man die Angst des Gegners riechen kann.«


  ***


  Auf Isaacs Befehl hin packten die anderen Vampire ihre Arme. Ihr Griff war fest und ihre Fingernägel drückten sich schmerzhaft in Cains Oberarm. Sie warf Jules einen letzten flüchtigen Blick zu, ehe man sie aus Isaacs Büro zerrte, die Treppen hinunter und aus der Villa. Aus Reflex stemmte sich Cain gegen den Vampir, aber in Wahrheit wollte sie nur von hier verschwinden. Sie wollte die anderen Hunter warnen und einen Weg finden, Jules zu erlösen.


  Vor dem Gartentor stand ein schwarzer BMW mit verdunkelten Scheiben und laufendem Motor. Der Vampir, der Warden festhielt, riss eine der Türen auf und schubste ihn grob in das Fahrzeug. Cains Vampir war nicht rücksichtsvoller. Er stieß sie auf die Rückbank, sodass sie auf Warden fiel. Die Türen wurden verschlossen und mit einem Klicken verriegelt, das in Cains Ohren bedrohlich klang. Der BMW setzte sich in Bewegung.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Warden. Er griff nach ihrem Arm und half ihr sich aufzusetzen. Dabei zog er sie näher an sich heran und hielt sie fest, obwohl das Innere des Wagens groß genug war, um mindestens vier Menschen Platz zu bieten.


  »Nicht wirklich.« Cain vergrub ihr Gesicht in den Händen und atmete tief den Geruch von neuem Leder ein, bis ihre Lunge nichts mehr fassen konnte. Mit einem Seufzen stieß sie die Luft wieder aus. Ihre Lippen begannen zu beben und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte sie zurückhalten, wollte nicht weinen, selbst jetzt, wo Isaac es nicht mehr sehen konnte. Dennoch wuchs der Knoten in ihrem Hals und ein Schluchzen entwand sich ihrer Kehle. Sie konnte nicht genau benennen, woher die Tränen kamen. Stammten sie von dem Schock, Isaac getroffen zu haben? War es seine Drohung, die Jäger auszulöschen? Trauerte sie um Jules' Leben oder seine neue Existenz als Vampir? Oder weinte sie um Wardens Mutter und die Umstände ihres Todes? Vielleicht war es eine Mischung aus allem. Was immer es war, Cain konnte die Tränen nicht verdrängen und ihr Herz verkrampfte sich auf eine Weise, die schmerzte.


  »Cain.« Eine Bitte lag in der Art, wie Warden ihren Namen sagte. Die Bitte ihn anzusehen, aber Cain schämte sich. Plötzlich musste sie an Isaacs Worte denken: Im Augenblick ihres Todes hat sie gewinselt und geweint. Wie konnte sie Warden das nur antun, nachdem er erfahren hatte, wie seine Eltern ums Leben gekommen waren? All die Jahre hatte er nach dieser Antwort gesucht, nun kannte er sie, und sie hatte nichts Egoistischeres zu tun, als sich ihren eigenen Gefühlen hinzugeben.


  Cain schluchzte ein letztes Mal, ehe sie tief einatmete und sich mit der Hand über ihre Augen wischte. Noch immer brannten Tränen in ihnen, aber sie hatten aufgehört, über ihr Gesicht zu laufen und ihre salzigen Spuren zu hinterlassen.


  »Es tut mir leid«, sagte Cain und sah zu Warden auf. In seinen Augen stand Sorge geschrieben, die nicht nur ihr, sondern wohl auch der Zukunft der Hunter galt.


  »Was tut dir leid?«


  »Dass ich so ein furchtbarer Mensch bin.«


  Warden schüttelte den Kopf. »Du bist kein furchtbarer Mensch.«


  »Doch, das bin ich. Du hast endlich die Antwort auf deine größte Frage bekommen und ich sitze hier nur rum und heule, weil ich furchtbar egoistisch…«


  Cain verstummte, als Wardens Lippen sich plötzlich auf ihre legten. Sie hatte es nicht kommen sehen, aber nun spürte sie seinen Mund, wie er reglos auf ihrem verharrte und um Erlaubnis bat fortzufahren. Ihr Kopf war wie leer gefegt und sie genoss das Gefühl der Gedankenlosigkeit, das Wardens Berührung in ihr auslöste. Aber das war nicht das Merkwürdigste. Das Merkwürdigste war, dass sie endlich das von Warden bekam, was sie schon die ganze Zeit gewollt hatte. Sie war nur zu feige gewesen, es sich einzugestehen. Doch nun legte Cain ihre Arme um seinen Hals. Warden begann, seinen Mund an ihrem zu bewegen, und wie von selbst passten sich Cains Lippen seinem Tempo an. Langsam tasteten sie sich aneinander heran und versuchten, sich aufeinander einzuspielen. Es war ein zögerlicher Kuss, in dem eine Ehrlichkeit lag, die Cain nicht erwartet hätte. Nicht von Warden und auch nicht von sich selbst.


  Es war das plötzliche Bremsen des Wagens, das sie auseinandertrieb, aber nicht voneinander löste. Warden war ihr noch immer so nahe, dass Cain seinen Atem spüren konnte. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre vom Kuss prickelnden Lippen.


  »Wieso hast du das getan?«, fragte Cain atemlos und so leise, dass ihre Worte beinahe im Aufheulen des anfahrenden Motors untergingen.


  »Weil du alles andere als furchtbar bist«, antwortete Warden mit einem zärtlichen Lächeln. »Und weil ich es schon die ganze Zeit tun wollte.«


  »Die ganze Zeit?«


  Warden nickte und Cain konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Zu gerne hätte sie sich dem Gefühl hingegeben, das der Kuss in ihr ausgelöst hatte. Diesem Funken Glück, der in ihr aufflackerte wie eine einzige Kerze inmitten eines dunklen Raumes. Ihre Flamme war wunderschön anzusehen, wärmte Cain und hieß sie willkommen, doch sie reichte nicht, um die Dunkelheit zu vertreiben.


  »Glaubst du, wir werden verhindern können, was immer es ist, das Isaac plant?«, flüsterte Cain.


  »Ich weiß es nicht.« Warden streichelte ihr übers Haar. Es war nicht die Antwort, die sie hören wollte, aber die ehrlichste, die sie bekommen konnte.


  
    18. Kapitel

  


  »Meine Mom kommt gleich«, sagte Cain. Sie schob Daisy in ihre Hosentasche und schlang die Arme um ihren Körper, der nicht vor Kälte, aber vor Aufregung zitterte. Gemeinsam mit Warden wartete sie vor dem Eingang des Quartiers auf Einlass. Erst fünf Minuten waren vergangen, seit Isaacs Taxi sie vor dem Astor Park abgesetzt hatte und sie den Weg bis zum Quartier gerannt waren.


  »Weiß deine Mom, dass die Obersten uns suspendiert haben?« Warden schirmte seine Augen mit der Hand vor der Sonne ab, die ihn zwischen den Stämmen der Bäume hindurch blendete.


  »Vermutlich. Solche Dinge sprechen sich schnell rum«, antwortete Cain.


  Im nächsten Moment öffnete sich die Tür und hervor trat eine Frau, die Cain nicht ähnlicher hätte sein können. Sie hatte dieselben rötlich-braunen Haare und blasse Haut. Der Blick aus ihren blauen Augen war eisig und wütend und ließ keinen Zweifel daran, dass sie von der Suspendierung wusste.


  »Seid ihr zurückgekommen, um euch zu entschuldigen?«, fragte sie, mehr Blood Huntress als Mutter.


  »Nein, Mom, aber Warden und ich müssen mit den Obersten reden«, sagte Cain. Fast wünschte sie sich, ihre Mom würde sie anschreien, fragen, was in sie gefahren war und ihr Hausarrest geben. Diese Seite kannte Cain und wusste mit ihr umzugehen, anders als bei dieser nüchternen Blood-Huntress-Version ihrer Mom, die ihr nun gegenüberstand. Mit ihrer eng anliegenden dunklen Hose und dem Waffengürtel sah sie nicht aus wie die Frau, die ihr und ihrem Dad jeden Samstag Pancakes gemacht hatte.


  Cain seufzte. »Es ist wirklich…«


  »Wir waren bei Isaac Requiem«, unterbrach Warden sie. Er sprach so schnell, dass seine Stimme sich beinahe überschlug. »Jules hat Cain eine Nachricht mit einer Adresse geschickt. Sie hat uns zu Isaacs Villa geführt und er hat uns Dinge erzählt, die wir den Obersten berichten müssen. Jules war auch dort, aber Isaac hat ihn verwandelt. Also lassen Sie uns zu Straught, wenn Sie nicht wollen, dass noch mehr Hunter zu Schaden kommen… Bitte.«


  Fassungslos starrte Lilian sie an. »Cain, ist das sein Ernst?«


  Cain nickte und verdrängte die Bilder des wild um sich schnappenden Jules. »Isaac plant noch einen Angriff.« Dies schienen die Worte zu sein, die ihre Mom überzeugten. Sie stieß die Eingangstür des Quartiers weit auf und sie sprinteten die Treppen nach unten in einen Aufzug, von wo Cains Mom sofort Straught anrief und ihn anwies, sich mit den Obersten im Saal zusammenzufinden.


  Für gewöhnlich hätten sie auf die Obersten warten müssen, doch aufgrund der jüngsten Ereignisse waren sie sofort einsatzbereit anzutreffen. Ihre Blicke waren verbissen und sie musterten Warden und Cain mit einem wütenden, aber auch skeptischen Ausdruck.


  »Ich hätte nicht damit gerechnet, euch so schnell wiederzusehen«, sagte Straught.


  »Und wir hätten nicht damit gerechnet, so früh wieder hier zu sein«, erwiderte Warden und begann, alles zu erzählen. Es fiel ihm sichtlich schwer, sachlich zu bleiben, während er beschrieb, wie ihre Begegnung mit Isaac abgelaufen war. Jedes Detail war wichtig, jede Bewegung und jedes Wort zählte. Wardens Stimme zitterte, als er erwähnte, dass Isaac den Mord an seiner Mutter gestanden hatte.


  Stille erfüllte den Raum, nachdem Warden seinen Bericht abgeschlossen hatte. Die Obersten wirkten wie gelähmt von Wardens Worten, die nur langsam zu ihnen durchzudringen schienen. Es war Straught, der das Schweigen als Erster brach.


  »Es war dumm von euch, diese Adresse alleine aufzusuchen und unglaublich mutig, Jules retten zu wollen. Weshalb ich hoffe, dass ihr auch gewillt seid, uns zu helfen«, sagte Straught und beugte sich zu ihnen vor. »Was immer Isaac plant, es wird verheerende Folgen für die Blood Hunter haben, wenn dieser letzte Anschlag nur ein Vorgeschmack war. Wir müssen seine Macht im Keim ersticken. Wärt ihr bereit, eine Gruppe aus Huntern zu dieser Villa zu führen? Wir verstehen natürlich, wenn ihr nicht noch einmal dorthin zurückwollt.«


  »Grant!«, rief Cains Mom und trat einen Schritt nach vorn. Die Professionalität einer Blood Huntress war aus ihrer Stimme verschwunden. »Du ziehst es doch nicht ernsthaft in Erwägung, die beiden wieder zurückzuschicken. Sie sind praktisch noch Kinder und haben ihre Ausbildung noch nicht beendet.«


  »Das mag sein, Lilian, aber sie wissen auch, wie es in dem Haus aussieht, und haben zwei Begegnungen mit Isaac Requiem überlebt. Sie haben bewiesen, wozu sie fähig sind«, erwiderte Straught und erntete zustimmendes Gemurmel der anderen Obersten. Selbst Campbell stimmte ein.


  Cain straffte stolz ihre Schultern. Ein Teil von ihr wollte den Obersten ihre Hilfe verweigern, als Strafe für ihren Rauswurf. Aber zu was für einem Menschen würde sie das machen, wenn dadurch noch mehr Unschuldige ums Leben kamen? Sie hatte etwas wiedergutzumachen, nicht nur bei den Huntern, für ihre Rücksichtslosigkeit, durch die sie die ID-Karte verloren hatten, sondern vor allem bei Jules.


  »Ich komme mit, aber nur unter einer Bedingung.«


  »Die wäre?«, fragte Straught.


  Cain spürte die Blicke der Anwesenden auf sich ruhen. Sie sah zu Warden, der ebenso die Stirn runzelte. »Ich will das Versprechen, dass niemand Jules töten wird. Wenn ihn jemand von seinem Leiden erlöst, möchte ich das sein.«


  »Cain, hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte ihre Mom und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Du kanntest Jules dein Leben lang und ihn zu töten… Dieser Moment wird dir für immer in Erinnerung bleiben.«


  Cain atmete tief ein, um das Zittern ihres Körpers niederzuringen. »Vielleicht, aber es ist meine Schuld, was mit ihm passiert ist. Ich will nicht, dass er durch die Hand eines Hunters stirbt, für den er nicht mehr ist als ein Blutsauger. Er hat etwas Besseres verdient als eine Schlachtung.«


  »Einverstanden. Die anderen bekommen von mir die Anweisung, ihn am Leben zu lassen. Es sei denn Notwehr ist erforderlich«, sagte Straught. »Der Rest ist dir und seiner Familie überlassen. Warden?«


  »Besteht die Chance, dass ich das gleiche Recht für Isaac eingeräumt bekomme?«, fragte er. Seine Worte klangen geradezu beiläufig, aber es war eine aufgesetzte Ruhe. »Immerhin hat er meine Mutter getötet.«


  Straught schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Nein, Isaac ist zu wichtig und eine Gefangennahme zu riskant. Er wird an Ort und Stelle exekutiert. Du kannst aber gerne dein Glück versuchen. Vielleicht erwischt du ihn als Erster.«


  »Das habe ich vermutet«, seufzte Warden mit einer Enttäuschung, die nur halb gespielt war. Doch augenblicklich trat ein Ausdruck der Entschlossenheit auf sein Gesicht. »Ich komme natürlich mit. Wann habe ich je die Chance verstreichen lassen, Vampire zu töten?«


  ***


  Es dauerte keine Stunde und Cain und Warden fanden sich mit zwanzig Huntern vor der Waffenkammer wieder, darunter auch Lilian. Sie trugen die Uniform der Blood Hunter, dunkle Hosen und rote Oberteile, von goldenen Fäden durchzogen, die sie vor den Vampiren schützen sollten. Sie waren ausgestattet mit Peitschen, Wurfsternen, Dolchen und Pistolen. Und das für einen einzigen Vampir. Isaac. Die Luft war so dick vor Anspannung, dass man sie schmecken konnte. Eine Mischung aus Schweiß, Blut, Hass und Rachegefühlen, die das Herz jedes Einzelnen schneller schlagen ließ und eine Blutgier in ihnen entfachte, als wären sie selbst Vampire. Schließlich machten sie sich auf den Weg…


  ***


  Die Villa war verlassen.


  
    19. Kapitel

  


  Die Enttäuschung im Quartier war zum Greifen wie die Anspannung zuvor. Niemand, nicht einmal Cain, hatte damit gerechnet, dass es Isaac so schnell gelingen würde, seine Villa auszuräumen und erneut spurlos zu verschwinden. Langsam hatten sie sich an das Grundstück angeschlichen, wie Warden und Cain es bereits Stunden davor getan hatten. Hinter Büschen und Sträuchern hatten sie gelauert und die verschlossenen Fensterläden beobachtet. Kein Licht hatte dahinter geflackert und es gab kein Anzeichen für Leben. Schließlich hatte einer der Anführer den Befehl gegeben, gewaltsam ins Haus einzudringen. Die Tür wurde aufgebrochen, zwei Fenster eingeschlagen, doch alles, was sie vorgefunden hatten, waren leere Zimmer gewesen. Selbst das Mobiliar war mit Isaac verschwunden. Alles, was geblieben war, war sein Versprechen auf einen Krieg.


  Nun schwirrten die Blood Hunter hektisch durch das Quartier. Die Sicherungsanlage wurde überprüft, die Waffenkammer wurde auf ihre Bestände kontrolliert und aufgestockt. Die Krankenstation bekam eine zusätzliche Abriegelung und Pläne für Patrouillen in der Stadt und im Astor Park wurden erstellt. Jäger aus Frankreich, den Niederlanden und Belgien sicherten ihre Unterstützung zu.


  »Ich möchte nach Wayne sehen. Kommst du mit?«, fragte Warden und schob seinen letzten Bissen Spaghetti in den Mund. Sie saßen in der Cafeteria und warteten darauf, ihren Dienst anzutreten. Man hatte sie für den West Cliff Square eingeteilt, da sie die Gegend bereits kannten.


  Cain gähnte und steckte ihre Arme über den Kopf. Sie war müde und ihr Körper sehnte sich nach Schlaf, aber unter diesen Umständen konnte sie sich unmöglich hinlegen und die Ruhe genießen.


  »Glaubst du, sie erlauben ihm schon Besuch?«


  »Keine Ahnung, aber in diesem Chaos wird sich niemand dafür interessieren«, sagte Warden und nahm sein leeres Tablett. »Außerdem freut sich Wayne mit Sicherheit über etwas Ablenkung, und wenn nicht wir, wer dann? Edward ist zu beschäftigt mit der Planung der Verteidigung.«


  »In Ordnung, aber wenn er schläft, lassen wir ihn in Ruhe.«


  Die Gänge im Quartier waren vom Donnern eiliger Schritte erfüllt. Von überall her drangen Stimmen der Hunter, die diskutierten und Pläne besprachen. Cain konnte sich nicht vorstellen, dass das Quartier jemals so geschäftig gewesen war wie an diesem Tag. Auch die Krankenstation war in Aufruhr. Patientenzimmer wurden neu koordiniert, Blutreserven bereitgelegt und die Krankenschwestern bekamen an der Theke eine Einführung, wie Pistolen funktionierten.


  Wie Warden vermutet hatte, interessierte sich niemand für sie, sodass sie ungehindert in den Trakt für Patienten kamen, die stationär behandelt wurden. Es gab nicht sehr viele Optionen und schnell fanden sie Waynes Zimmer. Er war alleine in dem Raum. Um ihn herum waren zahlreiche Geräte aufgebaut, die seine Körperfunktionen überprüften. Seine Haut war blass, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen und Blutergüsse zierten seine Arme. In seinem Handrücken steckte eine Nadel, die mit einem Tropf verbunden war, und seine verklebten Haare hatte ihm jemand aus dem Gesicht gekämmt. Doch immerhin war Wayne bei Bewusstsein und starrte mit ausdrucksloser Miene auf den Fernseher, der eine Folge Gossip Girl zeigte.


  »Und, schon ein Kleid gesehen, das dir gefällt?«, fragte Warden zur Begrüßung und setzte sich auf einen Hocker neben Waynes Bett. Wie selbstverständlich griff er dabei nach dessen Krankenakten.


  Waynes Lippen verzogen sich, als versuchte er zu lächeln. Die Geste wirkte schmerzhaft und er tat es, ohne seinen Blick vom Fernseher abzuwenden. »Das von Blake Lively vorhin war nicht schlecht.«


  Warden zog eine Braue nach oben. »Wir kennen also schon die Namen der Schauspieler?« Er legte die Akte mit einem Nicken zurück, als wäre er zufrieden mit dem, was er gelesen hatte.


  »Die zeigen einen Marathon. Das ist meine siebte Folge und ich stehe kurz davor, verrückt oder schwul zu werden. Sicher bin ich nicht, aber ich finde Nate Archibald erschreckend attraktiv«, erwiderte Wayne und schaltete die Diskussion zwischen Blair Waldorf und Chuck Bass stumm. »Bitte sagt mir, dass ihr hier seid, um mir zu sagen, was vor sich geht. Niemand will mir erzählen, was los ist. Ich soll mich ausruhen. Aber wie soll das bei diesem Lärm gehen? Jede Minute brüllt jemand anderes und ständig tragen sie Waffen an mir vorbei.«


  Cain blickte zu Warden, der sie seinerseits verunsichert ansah. Sie beide hatten in diesem Moment denselben Gedanken: Würde Wayne im Bett liegen blieben, wenn er wüsste, was vor sich ging?


  »Wir rechnen mit einem erneuten Angriff«, platzte es aus Cain heraus, ehe sie weiter darüber nachdenken konnte. Schließlich hatte Wayne ein Recht auf die Wahrheit. In wenigen Sätzen, die das Szenario weniger schlimm erscheinen ließen, als es war, erzählte sie ihm alles, von dem Augenblick an, an dem Warden ihn in die Krankenstation getragen hatte.


  »Man hat euch also suspendiert«, wiederholte Wayne vollkommen nüchtern. Möglicherweise waren seine Gedanken von den Schmerzmitteln, die er bekam, vernebelt, denn anders konnte sie sich seine Ruhe und Gelassenheit nicht erklären. Der Wayne, wie sie ihn kannte, wäre aus dem Bett gesprungen, hätte seine Uniform angezogen und trotz seiner Verletzungen gekämpft.


  »Hat man«, bestätigte Warden und verzog die Lippen. »Ich schulde dir wohl zwanzig Pfund.«


  Cain schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr habt darauf gewettet, ob du suspendiert wirst?«


  »Schon vor einigen Jahren«, sagte Wayne und hustete. Langsam und sichtlich unter Schmerzen richtete er sich auf und trank kleine, zögerliche Schlucke Wasser aus einem Glas, das neben seinem Bett stand. »Ich war schon immer davon überzeugt, dass du ein freier Hunter wirst. Du bist zu unkonventionell.«


  »Du etwa nicht?«, fragte Warden.


  »Doch«, seufzte Wayne. Er ließ sich in die Kissen sinken und schloss die Augen. Seine Verletzlichkeit ließ ihn jünger wirken. »Aber ich bin klüger als du und weiß meine Regelverstöße besser zu verstecken. Du bist zu impulsiv und denkst zu wenig nach, auch wenn du glaubst, dass du es tust.«


  Warden schnaubte. »Da rettet man dir das Leben und du bist derselbe gemeine Drecksack wie immer.« Er nahm Wayne die Fernbedienung aus der Hand und schaltete den Fernseher aus. »Versuch etwas zu schlafen. Wir kommen wieder, sobald unsere Patrouille vorbei ist.«


  Wayne nickte, aber er war eingeschlafen, noch bevor sie das Krankenzimmer verlassen hatten.


  »Was stand in Waynes Krankenakten?«, fragte Cain, als sie an den bewaffneten Pflegern vorbeiliefen.


  »Er hat viel Blut verloren, aber die Ärzte sind optimistisch«, erklärte Warden und lief in Richtung der Aufzüge. »Allerdings hat er mehr Drogen intus als ein Crackjunkie. Wenn du ihn später fragst, wird er nicht wissen, ob er Gossip Girl oder Resident Evil gesehen hat.«


  »Das habe ich schon vermutet«, erwiderte Cain. »Er ist überhaupt nicht auf Isaac eingegangen.«


  »Vielleicht hat er Isaac mit Prinz William verwechselt.«


  Cain rümpfte die Nase. »Oder mit Nate Archibald.«


  ***


  Sie verließen das Quartier ein paar Minuten später. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und trieben einen Schatten über den Park. Es war ein merkwürdig unentschlossenes Wetter. Die Wolkendecke aus Grau zeugte nicht von Regen, dennoch war sie dicht genug, um die Sonne auszusperren. Immer wieder blitzte diese hervor, aber ihre Strahlen brachen nicht durch, fast so, als hätte sie nicht genügend Kraft, um gegen die Wolken anzukämpfen.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum West Cliff Square. Obwohl diese Gegend bei Nacht ein beliebter Ort für Vampire war, passierte tagsüber nur wenig in diesem Stadtviertel, das erst bei Dunkelheit zum Leben erwachte. Bei Tageslicht traf man dort nur eine Handvoll Arbeitslose, meist Alkoholiker, die mit ihrem Geld und ihrer Zeit nichts Besseres anzufangen wussten. Sie waren aufdringlich und konnten gelegentlich auch handgreiflich werden, doch stellten sie keine Gefahr für Hunter dar.


  Cains Mom hatte ihnen diese Route mit der Begründung zugeteilt, dass sie den Square bereits kannten. Allerdings war es durchschaubar, dass die ruhige Lage in Wahrheit der Grund für ihre Entscheidung war. So wie die Tatsache, dass sie als suspendierte Hunter nicht gerne als Wachen im Quartier gesehen wurden.


  »Glaubst du, wir werden Isaac finden, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzt?«, fragte Cain, als sie den Astor Park verließen. Während des Essens hatten sie beschlossen, zu Fuß in den Square zu gehen. Es war ein längerer Marsch, aber sie wollten die Chance nutzen, um nach Ungewöhnlichem Ausschau zu halten.


  »Ehrlich?«


  »Nein, bitte lüg mich an«, erwiderte Cain schnippisch, aber in Wahrheit hätte sie nur zu gerne eine Lüge gehört. Sie wollte, dass Warden ihre Hand nahm, sie vielleicht umarmte und ihr sagte, dass alles in Ordnung käme und niemand in einem Krieg sterben musste, den keiner hatte kommen sehen.


  »Wir könnten ihn aufspüren, hätten wir genügend Zeit.«


  »Und du glaubst nicht, dass wir das haben?«


  »Nein. Dass wir Hinweise finden, halte ich für unwahrscheinlich, und einen Vampir zu foltern und zu befragen, kann Tage oder Woche dauern, und die haben wir nicht.«


  Cain nickte nur. Es gab nichts hinzuzufügen. Die Anspannung zwischen den Jägern und Vampiren war bereits zu groß, als dass sich der Angriff um Wochen hinauszögern ließ. Die Fronten waren sichtbar angespannt und die Hunter gierten ihrerseits nach Rache. Rache für das vergossene Blut. Rache für die verlorenen Leben. Rache für den Verlust der Ehre.


  »Isaac ist kein Kämpfer, er ist ein Stratege«, sagte Warden und brach ihr Schweigen. »Er ist ein Denker, nur deswegen ist es ihm gelungen, sich Jahrzehnte zu verstecken und an der Spitze des Königshauses zu bleiben. Er weiß, dass wir von der letzten Nacht noch geschwächt sind und er wird diese Schwäche nicht ungenutzt verstreichen lassen.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Cain. »Dass uns nur Stunden bleiben?«


  Warden zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


  ***


  Knapp eine Stunde später erreichten sie den West Cliff Square. Der Anblick der windschiefen Häuser rief in Cain Erinnerungen hervor, die sich anfühlten, als lägen sie Jahre in der Vergangenheit. Gemeinsam mit Warden streifte sie durch die engen Gassen und spähte in einige Pubs, auf der Suche nach Vampiren. Sie gingen auch zu dem Fenster, das Warden in jener ersten Nacht eingeschlagen hatte. Es war bereits repariert worden und mit seinem neuen Rahmen und dem nicht zerkratzten Glas stach es heraus, wie ein schwarzer Hund in der Schafsherde. Sie kauften sich im selben Pub zwei Cola und Sandwiches, die sie im Gehen verspeisten. Sie redeten über alles und nichts, meistens nichts, denn es schien keine angenehmen Themen zu geben. Sie trafen zwei ältere Blood Hunter, die angeblich zufällig im Square waren, aber Cain wusste genauso wie Warden, dass dies eine Lüge war und jemand sie kontrollieren wollte. Sie begegneten keinen Vampiren und an jedem anderen Tag wäre dies auch kein Grund zur Sorge gewesen. Doch mit jeder Minute drängte sich mehr und mehr die Frage auf: Wo waren sie?


  Erst als die Sonne untergegangen war, erlaubten sich Warden und Cain eine Pause. Es war dunkel und sie setzten sich unter die leuchtende Laterne eines Pubs. Sie wagten es nicht, sich in eine der Bars zu begeben, aus Angst, die Wärme und der Geruch nach Bier könnten sie träge machen. Bei Stillstand würde Cain sofort spüren, dass sie fast zwei Tage ohne Schlaf verbracht hatte.


  »Möchtest du noch etwas essen?«, fragte Warden. »Einen Schokoriegel?«


  »Danke, das wäre super und vielleicht einen Kaffee. Stark.« Cain lächelte ihn müde an. Sie sah Warden hinterher, bis er im Pub gegenüber verschwunden war. Allmählich wurde der Andrang im Square größer, aber es würde noch zwei Stunden dauern, bis der Betrieb im vollen Gange wäre. Bis dahin war ihre erste Patrouille bereits vorbei. Sie könnte endlich nach Hause und sich in ihrem eigenen Bett verkriechen, nun, da sie als suspendierter Trainee nicht mehr im Quartier schlafen musste. Womöglich könnte Cain Warden davon überzeugen, im Gästezimmer ihrer Eltern zu übernachten. Er sollte nicht allein in einem Motelzimmer sein, nicht nach allem, was passiert war.


  Cain zog Daisy hervor und wählte das Handy ihrer Mom an. Sie wusste, ihre Mom würde nicht Nein sagen, aber nach den Geschehnissen der letzten Tage wollte sie Warden nicht ungefragt einladen. Cain hörte die Melodie des alten Popsongs aus den Achtzigern, zu dem ihre Eltern sich kennengelernt hatten. Der Song spielte eine ganze Weile, bis er verstummte und die Mailbox ansprang. Vermutlich war ihre Mom mit Straught und anderen Jägern in eine Diskussion um ihren Verteidigungsplan verwickelt. Sie sprach ihr eine Nachricht auf die Mailbox und schob Daisy zurück in ihre Hosentasche, gerade als Warden aus dem Pub kam.


  »Hab ich was verpasst? Irgendwelche Vampire?« Er setzte sich neben sie auf den Boden und reichte ihr einen großen Pappbecher und einen Schokoriegel. Für sich selbst hatte er nur einen Kaffee geholt.


  »Natürlich. Eben lief hier ein Vampir vorbei und ich dachte mir so: Mhh, der sieht nett aus, lassen wir ihn gehen.«


  »Wenn er nett aussah, geht das in Ordnung«, schmunzelte Warden.


  Cain nippte an ihrem Kaffee. Er war so heiß, dass sie sich die Zunge verbrannte und nichts schmecken konnte, dennoch war es angenehm, die Wärme zu spüren. Sie nahm den Pappdeckel von ihrem Becher und tauchte die Spitze ihres Schokoriegels hinein, um die leicht geschmolzene Schokolade abzulecken.


  Warden räusperte sich. »Ich weiß, dass jetzt vielleicht nicht der ideale Zeitpunkt dafür ist, aber womöglich sollten wir darüber reden, was im Taxi passiert ist. Der Kuss.«


  Cain hielt in der Bewegung inne und sah zu Warden, der ihren Blick erwiderte. Ihr wurde augenblicklich heiß, doch das hatte nichts mit dem Kaffee zu tun. »Worüber möchtest du reden?«


  »Ich weiß nicht.« Warden nahm einen Kiesel, der vor ihm auf dem Boden lag, und rollte ihn verlegen zwischen seinen Fingerspitzen, bis sie weiß wurden. »Über meine Gefühle? Darüber, dass ich den Kuss nicht einfach im Raum stehen lassen und so tun kann, als wäre er nie passiert. Aber wenn es das ist, was du willst…«


  »Nein, das möchte ich nicht«, unterbrach Cain. »Es ist nur so, du warst mein Venator und plötzlich nicht mehr. Dann war diese ganze Sache mit dem Angriff und Verbotenes ist auf einmal erlaubt. Es kam mir falsch vor und ging zu schnell. Verstehst du?«, fragte Cain.


  »Also findest du, der Kuss war falsch?«


  »Nein…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich… er war schön.« Verlegen biss sie sich auf die Lippen und musste unweigerlich lächeln. Sie musste daran denken, wie ehrlich sich ihr Kuss angefühlt hatte und wie er sie dazu gebracht hatte, alles zu vergessen, bis nur noch Warden existierte.


  Warden grinste und zuckte mit den Schultern. »Wenn das so ist, wollen wir es noch mal probieren?«


  Cains Lächeln wurde breiter. Es gierte sie danach, Warden zu küssen und sich noch einmal dieser Schwerelosigkeit hinzugeben, die alles viel einfacher scheinen ließ. Sie zögerte kurz, stellte ihren Kaffee zur Seite, und fragte sich, wann genau sich ihre Gefühle für Warden verändert hatten. Aber was spielte das schon für eine Rolle?


  Langsam beugte sie sich nach vorne. Es kam ihr unwirklich vor ihn zu küssen, wie ein Traum, aus dem sie jeden Moment erwachen könnte, doch dann berührten ihre Lippen seine. Sie waren warm und sanft und verlockten dazu, die Kälte zu vergessen. Cain drängte sich dicht an Warden heran, wollte ihm nahe sein und seine Wärme spüren. Zuerst war der Kuss zart und zögerlich und ein Hauch von Verunsicherung lag in der Berührung. Schnell verflog diese Schüchternheit und der Kuss wurde stürmischer und vertrieb die Müdigkeit aus Cains Gliedern. Mit einem Mal fühlte sie sich wacher und lebendiger als jemals zuvor.


  Spielerisch ließ sie ihre Zungenspitze über Wardens Lippen gleiten und entlockte ihm ein Stöhnen. Es war ein wunderbares Gefühl, von Warden auf diese Weise begehrt zu werden, und Cain konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dabei schlang sie ihre Arme um seinen Körper und in einer Bewegung, so geschmeidig wie Wasser, hob er sie auf seinen Schoß, ohne den Kuss zu unterbrechen.


  Wardens Hände wanderten über die Kurven ihres Körpers, liebkosten sie und verharrten schließlich an der Stelle, an der sich ihr T-Shirt nach oben geschoben hatte. Sanft streichelte er über ihre nackte Haut und Cain erschauerte vor Lust. Sie griff in Wardens Nacken und zog ihn enger an sich heran, denn sie wollte alles von ihm spüren. Ihr ganzer Körper prickelte und sie wünschte sich, sie würden nicht mitten im West Cliff Square sitzen, sondern auf einem Bett, in einem Zimmer, allein.


  Warden unterbrach ihren Kuss und sie bedauerte schon, dass er vorbei war. Doch Wardens Lippen begannen damit, zarte Küsse von ihrem Kiefer über ihren Hals und wieder zurück zu verteilen. Sündig streifte seine Zunge über Cains Lippen und ihre Zungen verfingen sich erneut in einem Kuss, der ihnen den Atem raubte. Cains Hand wanderte von Wardens Nacken seinen Rücken hinab. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingerspitzen an und sein ganzer Körper wurde von der Erregung ihres Kusses erfasst.


  Plötzlich ertönte ein Klingelton, zu grell und penetrant für die Stille in ihrer eigenen kleinen Welt.


  »Verdammt!«, fluchte Warden und zog sich von Cain zurück, ohne seine Hände von ihr zu nehmen. »Das ist das zweite Mal, dass wir unterbrochen werden. Was hat die Welt gegen uns?«


  Cain lächelte Warden entschuldigend an und gab ihm noch einen letzten Kuss, ehe sie Daisy hervorzog. In jeder anderen Situation hätte sie den Anruf ignoriert, aber heute war ihr dies zu riskant.


  »Mein Dad«, sagte Cain und stieg von seinem Schoß, ehe sie das Telefonat annahm. Das Erste, was sie hörte, war das Plätschern von Wasser. »Dad?«


  »Cain, bist du das?«, hauchte eine leise, männliche Stimme.


  Es war eindeutig ihr Vater, aber irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie und ihre Finger begannen zu zittern. »Natürlich bin ich es. Was ist los, Dad? Wieso flüsterst du?«


  »Ich bin in der Zentrale der Moon Hunter«, erklärte er. Seine Worte zitterten vor Aufregung– oder war es Anstrengung? Weiterhin war ein Plätschern im Hintergrund zu hören, das Cain vertraut vorkam. Sie hatte es schon einmal gehört, im Quartier der Blood Hunter, als sie die Sprinkleranlage aktiviert hatte. War jemand gewaltsam in die Zentrale der Moon Hunter eingedrungen?


  »Was ist los?«, fragte Warden besorgt.


  Cain brachte ihn mit einem »Shhh« zum Schweigen und presste Daisy fester an ihr Ohr. Hinter dem Plätschern des Wassers und dem Keuchen ihres Dads hörte Cain ein Knurren. »Sie greifen uns an.«


  »Dad, wer greift euch an?« Cains Stimme war zu einem heiseren Flüstern verkommen.


  »Die Vampire«, murmelte er. »Sie sind überall und das Silber hat keine Wirkung. Ich kann deine Mutter nicht erreichen, wir brauchen Hilfe. Schnell.« Er stöhnte in den Hörer, als wäre er verletzt, aber bevor Cain mehr erfahren konnte, wurde die Verbindung unterbrochen.


  »Cain? Was ist los?«, wiederholte Warden und packte ihre Schultern.


  »Das war mein Dad.« Cain krallte ihre Finger so fest um Daisy, dass sie befürchtete, gleich das Display knacken zu hören. »Vampire haben das Lager der Moon Hunter überfallen und er kann meine Mom nicht erreichen.«


  Ohne ein Wort entriss Warden Cain das Handy und wählte aus dem Gedächtnis heraus eine Nummer. Hektisch blickte er sich um, als rechnete er damit, dass ein Vampir in der Dunkelheit auf sie lauerte…


  »Warden hier«, sagte er, als sich jemand am Ende der Leitung meldete. »Das Quartier der Moon Hunter wird von Vampiren angegriffen. Ihr müsst…«


  Die andere Person unterbrach ihn mit lauten und aufgeregten Worten, die Cain nicht verstehen konnte. Dennoch reichten sie aus, um ihren Puls in die Höhe zu treiben.


  »Verdammt«, fluchte Warden und fuhr sich fahrig mit den Fingern durch sein Haar. »Das kann doch nicht… natürlich. Ich…« Er verstummte erneut und ließ das Telefon sinken; sein Gegenüber hatte das Gespräch beendet.


  »Warden, was ist los?«, fragte Cain und die Unruhe in ihrem Körper breitete sich aus. Ihre Stimme zitterte, sie wusste nicht, wohin mit ihren Armen und ihre Füße traten nervös auf der Stelle.


  »Das war Wayne«, sagte er ausdruckslos. »Das Quartier der Blood Hunter wurde erneut überfallen… von Dämonen. Und Werwölfe sind bei den Soul Huntern eingedrungen.«


  Cain schlug die Hände vor ihren Mund. Deshalb hatten sie Isaac im Industriegebiet mit den Werwölfen gesehen, es war nur der Anfang einer Verschwörung gewesen. Anscheinend hatte er alle Kreaturen zusammengetrieben, damit sie sich gegen die Jäger verbündeten.


  »Warden, wir müssen den anderen helfen. Wir können Waffen aus Stahl kaufen… wo gibt es Waffen aus Stahl zu kaufen?«


  »Keine Ahnung«, fauchte Warden. »Das ist auch egal. Wir gehen nicht zurück zu den Blood Huntern.«


  Cain erstarrte. »Tun wir nicht?«


  »Nein. Im Quartier wimmelt es von Dämonen. Ich hab nicht viel Erfahrung mit ihnen und unsere Waffen sind aus Gold. Vielleicht gehören wir nicht zu den Moon Huntern, aber wir sind Blood Hunter und sollten das tun, was wir am besten können.« Ein hinterlistiges Grinsen trat auf sein Gesicht. »Vampire töten.«


  
    20. Kapitel

  


  Das Quartier der Moon Hunter lag nicht wie von Cain erwartet am Rande von Evanstone, sondern außerhalb, auf einer Waldstrecke zwischen der Stadt und dem nächsten Dorf. Der Taxifahrer ließ sie an einer kleinen Einbuchtung aussteigen, ehe er eilig davonfuhr. Gepflasterte Wege wie im Astor Park existierten nicht. Es waren schmale, erdige Pfade, die man erst auf den zweiten Blick als solche wahrnahm.


  »Hier ist nichts«, bemerkte Cain skeptisch. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, aber sie sah nichts, was dem Eingang eines Quartiers ähnelte. Um genau zu sein, gab es hier überhaupt nichts. Sie waren umzingelt von Bäumen, deren Kronen so dicht waren, dass sie den Himmel aussperrten.


  »Vertrau mir. Es ist nicht weit«, sagte Warden und führte sie zu einem der Wege, die an die Einbuchtung grenzten. Die Erde war von dem Regen der letzten Tage aufgeweicht und der Duft von Moos lag in der Luft. Cain inhalierte tief, um sich zu beruhigen.


  »Woher weißt du, wo das Quartier der Moon Hunter ist?«, fragte Cain, um sich abzulenken. Ein Teil von ihr wollte in den Kampf stürmen, um ihrem Vater zu helfen. Doch sie würde niemanden retten, wenn sie schon vor der Ankunft außer Atem war oder auf einem der feuchten Steine ausrutschte. Also ließ sie ihren Dolch stecken und passte ihre Schritte denen von Warden an.


  »Vor vier Jahren, als ich noch kein Geld verdient habe, bin ich zweien ihrer Jäger hinterhergeschlichen. Ich wollte in das Quartier einbrechen und mir silberne Waffen stehlen.« Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Sie haben mich erwischt und an Straught übergeben. Zur Strafe musste ich sämtliche Waffen in ihrer Kammer polieren; natürlich unter Aufsicht.«


  Cain zwang sich ein Lächeln auf die Lippen, aber es erschien ihr bitter und verlogen. Danach gab es für sie nichts mehr zu sagen, also schwiegen sie und lauschten auf ihre Umgebung. Der Wald war still und nur ihre Schritte und das Zwitschern und Zirpen der Vögel und Insekten waren zu hören. Plötzlich wurde Warden langsamer und blieb stehen. »Da vorne ist es.«


  Cain kniff ihre Augen zusammen. »Wo?«


  Warden deutete zwischen zwei Bäumen hindurch in die Ferne. Eine Höhle ragte nur knapp einen Meter in die Höhe. Der Fels war so von Ranken und Moos überwuchert, dass kein Stein mehr zu sehen war. Das Quartier der Moon Hunter verschmolz mit seiner Umgebung.


  In einer fließenden Bewegung zog Warden zwei Dolche unter seiner Jacke hervor. »Bereit?«


  »War ich jemals nicht bereit?«, erwiderte Cain. Die Finger ihrer rechten Hand schlossen sich endlich um das Heft ihres Dolches und mit der linken griff sie nach der Pistole, die gegen ihren Rücken drückte. Beim Näherkommen hörten sie die dumpfen Rufe und Schreie der Moon Hunter, gepaart mit dem Fauchen und Kreischen der Vampire. Diese Geräusche waren untermalt von dem sanften Prasseln künstlich erzeugten Regens, der sich aus der Sprinkleranlage ergoss und mit seinem mit Silber versetzten Wasser keine Wirkung auf die Vampire hatte.


  Cains Nerven waren zum Zerreißen gespannt und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Handflächen waren feucht und die Enge in ihrer Brust breitete sich aus, mit jedem Schritt, den sie der Höhle näher kamen. Sie wirkte wie der Schlund zur Hölle, mit den Schreien und den Lichtern, die weit hinten flackerten und ein S.O.S. zu senden schienen. Ein letztes Mal atmete Cain tief ein und blickte zu Warden, der nicht weniger angespannt war als sie. Und dann war es so weit und sie traten ein…


  ***


  Das Quartier der Moon Hunter war anders als das der Blood Hunter. Es gab keine Beleuchtung am Eingang und keine Treppe, nur den stetig abfallenden Weg in die Tiefe und das Licht, das zwanzig Meter in der Ferne zuckte und sie führte. Der holprige Pfad mündete an einer schweren Tür, die aussah wie die eines Bunkers, aus Silber gegossen. Sie war aufgeschoben und aus ihr drangen das Licht, das Warden und Cain geleitet hatte, ebenso wie die schrecklichen Kampfgeräusche. Die Vampire mussten sie mit Gewalt aufgestemmt haben, denn Kratzer und Verbiegungen waren am Metall zu erkennen. Warden und Cain liefen sofort hindurch, einer abfallenden Kurve folgend. Dahinter lag ein Empfangsbereich, ähnlich dem im Quartier der Blood Hunter. Doch es gab keine Aufzüge, sondern nur eine breite aus Stein geschlagene Treppe, die tiefer in den Schlund der Höhle führte; mitten ins feuchte Inferno. Am unteren Ende der Stufen stand das Wasser, das von den Decken tropfte, und Schatten kämpften um ihr Leben. Das Klirren von Dolchen war zu hören und auch Schüsse hallten von den Wänden und verloren sich in einem wiederkehrenden Echo.


  »Das wird hässlich werden«, bemerkte Warden.


  »Sehr hässlich«, erwiderte Cain und in diesem Moment wünschte sie sich inständig, sie hätten einen Plan. Aber es gab keinen Plan, nur den zu überleben. Und es gab kein Zurück mehr– nicht für Cain– nur noch das Geradeaus. Sie stürmte los, die Treppen hinab, Warden neben ihr. Unebenheiten am Boden brachten sie immer wieder dazu zu taumeln, aber sie hielt sich aufrecht, stolperte nach vorne und mitten in den Kampf hinein.


  Ein Schock durchlief ihren Körper und sie erstarrte, wie gefroren, als sie unter das Eiswasser trat, das aus der Sprinkleranlage regnete. Es durchnässte sie innerhalb von Sekunden. Aber die Kälte war wie ein Weckruf, der alle Bedenken, jede Sorge, jede Furcht und jeden Hass aus ihren Gedanken vertrieb und sie klar sehen ließ, was sich vor ihren Augen abspielte.


  Vor ihr erstreckte sich ein großer Raum, ähnlich wie die Aula in ihrer ehemaligen Highschool. Überall kämpften Männer und Frauen mit ihren Dolchen und Säbeln oder mit ihren Klauen und Zähnen. Sie waren klatschnass und ihre Körper bebten. Sie mussten den Toten ausweichen, die auf dem Boden lagen und deren Blut sich mit dem Wasser vermischte und es rot färbte. Es waren mehr Vampire als Jäger und sie waren erfahren, keine wilden Frischlinge wie die, die über das Quartier der Blood Hunter hergefallen waren.


  Nur einen Wimpernschlag später wurde Cain selbst in den Kampf gezogen. Ein weiblicher Vampir, nicht älter sie und mit feuerroten Haaren, der zuvor mit einem anderen Vampir einen Moon Hunter eingekesselt hatte, stürzte sich auf Cain. Mit ihren zu Klauen geformten Händen drängte sie sie von der Treppe weg. Ihr Gesicht war von dunklen Adern überzogen und warf zornige Falten. Ihre Mund war voller Blut und der Regen ließ es in roten Rinnsalen über ihren Hals laufen. Sie fauchte und bleckte ihre Fänge. Cain ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie hob ihre Pistole, denn sie war sicher, den Vampir treffen zu können. Doch bevor sie den Abzug drücken konnte, schlug die Vampirin sie ihr aus der Hand. Ein brennender Schmerz traf Cains Handrücken. Die Krallen hatten tiefe Kratzer hinterlassen. In kleinen Flüssen lief das Blut aus den Wunden, die bis zu ihren Knochen reichten und ein Taubheitsgefühl in ihren Fingern erzeugten. Schon im nächsten Atemzug griff die Vampirin erneut an. Cain duckte sich und verpasste ihr einen Tritt gegen das Schienbein. Ihr Fauchen wurde lauter und die Adern in ihrem Gesicht färbten sich dunkler vor Zorn. Mit den Klauen in Cains Haaren zerrte sie ihren Kopf nach oben. Cain ignorierte den reißenden Schmerz an ihrer Kopfhaut. Fest ballte sie die Faust um den Dolch und rammte ihn in den Magen der Vampirin. Diese kreischte auf, ließ Cain los und taumelte zurück.


  Der Schmerz lenkte sie für einen Moment ab und es genügte, damit Cain die Klinge durch ihr Herz bohren konnte. Die Hände der Vampirin zuckten zum Dolch, als wollte sie ihn herausziehen, aber dafür war es zu spät. Ihr Körper zerfiel zu Staub. Mit einem Platschen fiel die Waffe ins Wasser und die Asche rieselte auf den nassen Boden.


  Cain fluchte, als ihr Blick auf ihre verletzte Hand fiel. Ihr blieb keine Zeit um etwas gegen die Blutung zu unternehmen, denn der nächste Vampir hatte sie längst im Visier. Sie bückte sich, um ihren Dolch aufzuheben, als sie plötzlich jemand zu Boden drückte. Ein Gewicht wie tausend Steine lag auf ihrem Rücken, und presste ihr die Luft aus der Lunge. Sie versuchte zu atmen, aber sie lag im blutgetränkten Wasser und atmete es ein. Der Geschmack von Kupfer legte sich auf ihre Zunge und sie begann zu husten. Sie strampelte und schlug um sich, aber ihr Angreifer ließ sie nicht los. Sie hob den Kopf, hustete, schnappte nach Luft, hustete. Warmer Atem streifte ihr Gesicht, aber sie konnte nicht sehen, wer oder was es war, das sie festhielt. Aber in diesem Augenblick interessierte es sie nicht. Sie wollte nur wieder atmen. Ihr Hals fühlte sich eng an und sie glaubte ihre Lungenflügel würden jeden Moment explodieren.


  Plötzlich verschwand das Gewicht. Bevor Cain auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, griff sie nach ihrem Dolch und sprang auf die Beine. Sie spuckte das blutige Wasser aus, nahm einen tiefen Atemzug und versuchte ihren Körper nicht von ihrem Husten dominieren zu lassen. Hektisch blickte sie sich nach ihrem Angreifer um und entdeckte Warden, der mit dem Rücken zu ihr stand. Er hatte seine Jacke ausgezogen und sein T-Shirt klebte nass an seiner Haut. Er hatte den Hals ihres Angreifers gepackt und drängte ihn gegen die Mauer an der Treppe. In seiner anderen Hand hielt er einen Dolch, bereit zuzustechen– doch er tat es nicht. Er verharrte regungslos und auch der Vampir kämpfte nicht gegen Warden an. Ein schockierter Ausdruck lag in dessen Gesicht und ließ ihn trotz seiner Vampirfänge überraschend menschlich erscheinen. Die blauen Adern unter seiner Haut waren dabei zu verblassen.


  »Warden, was ist los?«, fragte Cain, und hob ihre Pistole auf, die im Wasser lag, bereit den Vampir zu töten.


  Er ließ seine Hand vom Hals des Vampirs sinken und wankte einen Schritt zurück. Sofort machte Cain einen Satz nach vorne.


  »Warden, was ist los?«, wiederholte sie, ohne ihren Blick von dem Vampir abzuwenden, der ihnen erstarrt gegenüberstand. Nur zögerlich wagte sie es, ihren Blick auf Warden zu lenken. Er war nicht verletzt, aber sein Gesicht war blass, seine Augen glasig und starr auf die Kreatur gerichtet, die gegen die Wand lehnte. Nun musterte auch Cain den Vampir genauer. Seine Fänge waren verschwunden und seine Haut vollkommen frei von schwarzen Adern und Zornesfalten. Er war ein paar Zentimeter größer als Warden und sah aus wie Mitte zwanzig, aber das hatte nichts zu bedeuten. Seine Fähigkeit, sich zu kontrollieren, ließ erahnen, dass er nicht erst gestern verwandelt worden war. Seine braunen Haare waren nass und standen wirr in alle Richtungen ab und der Blick aus seinen grünen Augen lag auf Warden. Doch es war seine Nase, an der Cain ihn erkannte. Sie hatte einen kleinen Höcker, den man nur im Profil sehen konnte, und eine schmale Spitze.


  »Das kann nicht sein«, hauchte Cain und beinahe wäre ihr der Dolch aus der Hand gerutscht. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, aber die Ähnlichkeit zwischen dem Vampir und Warden war zu groß, um ein Zufall zu sein. »Ich dachte, dein Vater wäre tot.«


  »Das dachte ich auch«, erwiderte Warden, seine Stimme nur ein Hauch im Plätschern des Regens.


  Der Vampir– Wardens Vater James– schluckte schwer. Es war eigenartig mitanzusehen, wie alles Vampirische aus seinen Zügen wich und seine Lippen zu beben begannen, als würde er jeden Augenblick weinen, obwohl Vampire nicht dazu in der Lage waren, Tränen zu vergießen. »Warden…«


  In diesem Augenblick schlang James seine Arme um den Körper seines Sohnes und zog ihn fest an sich. Wie erstarrt stand dieser in der Umarmung und auch Cain wagte es nicht, sich zu bewegen. Jeder ihrer Muskeln war angespannt und bereit, James den Dolch in die Brust zu rammen, sollte er etwas versuchen. Dann erwachte Warden aus seiner Starre und erwiderte die Umarmung seines Vaters. Nicht lange, nur für eine Sekunde standen sie da und hielten einander fest.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann Warden mit zitternder Stimme.


  »Dann sind wir zu zweit«, entgegnete James mit einem abgehackten Lachen, wie Cain es schon oft bei Warden gehört hatte. »Ich dachte, du wärst tot, Warden. Sie haben mir gesagt, sie hätten dich auch getötet.«


  Warden schüttelte den Kopf. Es war eine Geste der Verwirrung, als wüsste er nicht, was er denken sollte. »Ich kann nicht glauben, dass das alles passiert.«


  »Ich auch nicht«, griff Cain ein und trat näher an die beiden Männer. »Aber so ungern ich euer Wiedersehen unterbrechen möchte, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um das auszudiskutieren. Vielleicht könnt ihr das auf später verschieben? Wenn wir damit fertig sind, Vampire zu töten?«


  James' Blick glitt zu Cain. Von ihrem Gesicht über ihren Körper und zurück. »Ist das deine Venatrix?«


  »Nicht mehr«, erwiderte Warden und strich sich die nassen Haare zurück. »Lange Geschichte.«


  »Ich freue mich darauf, sie zu hören, aber deine Ex-Venatrix hat Recht. Wir sollten etwas unternehmen.«


  Warden runzelte die Stirn. »Wir?«


  »Natürlich, oder glaubst du, ich würde dich noch einmal im Stich lassen?« Ungläubig schüttelte James den Kopf. »Solange ich meinen freien Willen habe, möchte ich euch helfen. Du musst mir vertrauen. Ich weiß, wie ihr dem Ganzen ein Ende bereitet.«


  Cain sagte nichts, denn es lag an Warden, diese Entscheidung zu treffen. Vertraute er seinem Vater oder misstraute er dem Vampir? Er zögerte. Wasser perlte von seinen Lippen und rann über sein Kinn. James wirkte völlig gelöst und schien nicht mehr unter Isaacs Kontrolle zu stehen. Gewöhnlich war es Vampiren nicht möglich, die Befehle ihres Königs zu ignorieren. Doch in seltenen Ausnahmen überwog ihre Menschlichkeit und ihr eigener Wille siegte über die Hierarchie.


  »Ich glaube dir, aber wenn du uns verarschst, ist es mir egal, ob du mein Vater bist oder nicht.« Eindringlich sah Warden James an. »Also, wie beenden wir die Sache?«


  »Wir müssen Isaac töten.« Die Worte aus James' Mund klangen lächerlich einfach. »Er war es, der die Kreaturen überredet hat, sich gegen die Jäger zu verbünden.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Dämonen und Werwölfe so kooperativ sind«, sagte Warden.


  »Das sind sie auch nicht, aber Isaac kann sehr überzeugend sein mit seiner ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹-Mentalität«, erklärte James. »Allerdings ist ihr Vertrauen nicht sehr groß und wenn wir Isaac zu Fall bringen, werden die Kämpfe sofort aufhören.«


  »Ist Isaac hier?« Bei der Vorstellung, mit ihm erneut im selben Raum zu sein, wurde Cain übel, und zugleich erfüllte sie der Gedanke, ihn zu töten, mit Genugtuung.


  James nickte. »Er ist im großen Saal, um die Obersten der Moon Hunter zu ermorden.«


  »Weißt du, wo der Saal ist?«


  »Leider nicht, aber…«


  »Ich weiß es«, unterbrach Warden ihn. »Aber es wird keiner schöner Weg.« Sein Blick glitt auf die andere Seite der Aula, in der sich noch immer erbitterte Kämpfe abspielten. Der Gang dahinter war voller regloser Körper und schien ins Endlose zu führen.


  »Das lass meine Sorge sein«, sagte James und griff erst Wardens, dann Cains Handgelenk. Obwohl seine Haut kalt war, fühlte sie sich im Vergleich zum Eiswasser, das von der Decke regnete, warm an. »Sie werden uns nicht angreifen, wenn sie glauben ihr wärt meine Gefangenen. Um die Hunter müsst ihr euch kümmern.«


  Warden nickte und ließ seinen Dolch unter dem Saum seines T-Shirts verschwinden und Cain tat das gleiche. James packte ihre Handgelenke fester und mit einem Mal begann sich sein Gesicht zu verändern. Seine Fänge schoben sich hervor, dunkle Adern wanderten über seine Haut und ein Schatten legte sich um seine Augen. Das Vertrauen, das Cain vor einer Sekunde noch empfunden hatte, war verschwunden. Alles in ihr schrie danach, sich von James loszureißen, doch das war nun nicht mehr möglich. Sein Griff war steinern und seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut. Zum Glück war es nicht die Hand, die ihr die Furie zuvor aufgeschlitzt hatte.


  »Tut wenigstens so, als wäre euch euer Leben wichtig«, zischte James, ehe er loslief und sie hinter sich her über das Schlachtfeld schleifte. Seine Schritte waren schwer und seine Bewegungen grob und ruppig, während er ohne jedes Feingefühl über tote Hunter hinwegstieg und noch lebendige zu anderen Vampiren schubste. Aus seiner Kehle drangen animalische Geräusche, die mehr als echt klangen und eindeutig bewiesen, von wem Warden sein Talent fürs Lügen geerbt hatte. Dieser warf sich in James' Griff hin und her und beschimpfte ihn mit Worten, die kein Kind seinen Eltern gegenüber je in den Mund genommen hätte. Cain bemühte sich seine Gegenwehr zu imitieren, und obwohl sie nicht so überzeugend sein konnte wie Warden, entlarvte niemand ihr Spiel. Keiner interessierte sich für sie, denn sie alle waren damit beschäftigt, ihren eigenen Hals zu retten.


  Sie durchquerten die Aula, stolperten über Leichen und Verletzte hinweg. Einmal packte ein im Sterben liegender Hunter nach Cains Fuß, aber er war bereits zu schwach, um daran festzuhalten. Vampire verstaubten vor ihren Augen und Hunter hauchten ihr Leben aus. Cain wurde bewusst, dass dies das erste Mal war, dass sie Menschen sterben sah. Sie hatte schon viele Tote gesehen, aber noch nie den Vorgang des Sterbens miterlebt. Jetzt sah sie, was geschah, nachdem ein Vampir einem die Kehle aufgeschlitzt hatte– ein merkwürdig intimer Moment. Zuerst stand Schock im Blick des Opfers. Eine Fassungslosigkeit, ein Nicht-Akzeptieren dessen, was eben passiert war. Doch dieser Schock verging schnell und wich einem Ausdruck der Angst, der das Gesicht zum Erstarren brachte, als würde die Regungslosigkeit einem das Leben retten. Schließlich versuchten die Leute erschrocken, ihre Wunden abzudrücken, aber dafür war es längst zu spät. Wenn sie das erkannten, war dies der Moment, in dem sie aufhörten zu kämpfen. Eine Ruhe überkam sie, als wären sie bereit, ihre Existenz aufzugeben und sich dem Ungewissen auszuliefern.


  Der Flur, der hinter der Aula lag, bot einen ähnlichen Anblick, nur war es enger und immer öfter rempelten Vampire und Hunter gegen sie. Ein Hunter verletzte Cain mit seinem Dolch am Oberarm und ein Vampir schlug seine Krallen in Wardens Schulter. Er schrie vor Schmerz auf, aber es benötigte nur ein drohendes Knurren aus James' Kehle, um den Vampir zu vertreiben. Ein weiterer Hunter stürzte sich auf James, aber noch bevor er ihm mit einem Säbel den Kopf abschlagen konnte, flüsterte ihm Warden ein paar Worte zu. Verunsichert musterte der Hunter James, aber als Cain ihm ein Lächeln schenkte, verschwand er mit einem letzten skeptischen Blick.


  Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges, wo eine Treppe sie tiefer in den Untergrund führte. James ließ ihre Handgelenke los, denn die Stufen waren zu schmal, als dass man nebeneinander nach unten laufen konnte. Zudem war das Gestein glitschig von dem Wasser, das in kleinen Rinnsalen hinunterfloss. Am Fuß der Treppe lag eine tote Moon Huntress. Man hatte ihr die Kehle aufgerissen und ihr Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt. In roten Flüssen wurde ihr Blut davongespült und verlief sich im nächsten Gang. Von ihm zweigten etliche Türen ab. Doch eine davon war eine prachtvolle Tür aus dunklem Holz. Silberne Verzierungen verschmolzen mit dem natürlichen Material und formten zwei übereinandergelegte Dreiecke– das Symbol der Moon Hunter.


  Warden und Cain zogen ihre Waffen hervor. James stahl einen Dolch aus Silber von der toten Moon Huntress. Vor der Tür blieben sie stehen.


  »Ihr seid sicher, dass ihr das tun wollt?«, fragte James.


  »Sicher«, bestätigte Cain, wobei ihre Stimme selbstsicherer klang, als sie sich fühlte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als mitanzusehen, wie Isaac zu einem Haufen Staub zerfiel, aber er war alt und mächtig und nicht umsonst war es lange Zeit keinem Jäger gelungen ihn aufzuspüren. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie unversehrt aus diesem Kampf hervorgingen, war nicht sehr groß und das obwohl James auf ihrer Seite war. Aber sie hatten auch keine Zeit, um zu warten– auf wen auch? Die Blood Hunter kämpften gegen Dämonen, die Moon Hunter waren ohnehin schon in der Unterzahl und mit Sicherheit waren auch die anderen Hunter-Gattungen beschäftigt. Und das Risiko, ihren Plan aufzuschieben, wollte keiner von ihnen eingehen.


  »Auf drei«, sagte Cain, ehe sie es sich anders überlegen konnte. »Eins, zwei, drei…«


  ***


  Der große Saal der Moon Hunter war nicht mit dem der Blood Hunter zu vergleichen. Es war kein einfacher Verhandlungssaal, es war ein kleines Paradies– ein tropischer Garten, eine exotische Welt, wie Cain sie von den Magic Huntern erwartet hätte, aber nicht von den Moon Huntern. Die Decke war mit Solarlampen bestückt, die ein helles, warmes Licht erzeugten, das Cains ausgekühlte Haut zum Kribbeln brachte. Der Boden war aus Gras, das sich bis in die letzte Kante des hohen Raumes zog. An den Wänden rankten blütenlose Pflanzen und Moos. Statt Bänke zum Sitzen gab es Steine mit flach geschliffener Oberfläche. Bienen und andere Insekten flogen durch die Luft, die nach frisch gemähtem Rasen roch. Gegenüber dem Eingang an der vorderen Seite wuchs eine Reihe Obstbäume, an denen Früchte in leuchtenden Farben hingen. Wie auch bei den Blood Huntern war der Altar aus Stein. Doch es war kein einfacher Tisch, sondern ein großer Felsbrocken mit vielen Unebenheiten. Nur die Oberseite hatte man abgeschliffen– und dahinter stand Isaac Requiem. Er hatte seine Arme hinter dem Rücken verschränkt, trug einen teuren Anzug am Körper und ein siegessicheres Lächeln auf den Lippen.


  »Wieso überrascht es mich nicht, euch beide hier zu sehen?«, fragte Isaac mit der bekannten glockenhellen Stimme. Er schritt um den Altar, sein Gang gemächlich und erhaben, wie der eines Königs. »Und James. Ich habe gewusst, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis du auf deinen Sohn triffst und mich verrätst. Um ehrlich zu sein, wundert es mich, dass es tatsächlich über sieben Jahre gedauert hat.«


  James stieß ein Knurren aus. »Wie konntest du mir verschweigen, dass mein Sohn noch am Leben ist?«


  »Wieso hätte ich es dir sagen sollen?«, schnaubte Isaac und blieb vor dem Altar stehen. An seiner Hose klebte Blut– das Blut der Obersten. »Ich wollte dich. Du warst meine Rache.«


  »Deine Rache?« James trat nach vorne und Warden folgte ihm.


  »Deine Frau hat mir meine genommen«, erzählte Isaac. Schmerz spiegelte sich in seinen Augen, aber seine Stimme blieb emotionslos. »Das erforderte Rache.« Sein siegessicheres Lächeln wurde teuflischer und feine Grübchen zeichneten sich auf seiner Wange ab.


  »Du Bastard hast meine Mutter getötet«, fauchte Warden und trat einen weiteren Schritt auf Isaac zu. Der Dolch in seinen Händen zuckte und gierte nach dem Blut des Vampirkönigs.


  Isaac deutete auf seine Brust. »Ich habe deine Mutter nicht ermordet.«


  »Lüg nicht!«, brüllte Warden. »Du hast selbst gesagt, du hast sie sterben gesehen.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass ich sie auch getötet habe, nicht wahr, James?« Isaac legte seinen Kopf schräg und musterte den Vampir. »Erzähl deinem Sohn, was in jener Nacht passiert ist.«


  Wardens Blick zuckte zu seinem Vater. James' Lippen bebten und er presste sie aufeinander, als müsste er sich davon abhalten, etwas zu sagen. Er kämpfte gegen Isaacs Befehl an. Erneut versuchte seine Menschlichkeit, sein Vampirsein zu bekämpfen.


  »Erzähl es ihm!«, forderte Isaac ihn abermals auf.


  James schluckte schwer. Sein Kiefer spannte sich an, doch so sehr er sich bemühte, seinen Mund geschlossen zu halten, so wenig konnte er sich seinem König verweigern. Sein Wille war in diesem Moment nicht stark genug. »Isaac hat deine Mutter nicht getötet«, sagte James. »Ich war es.«


  Ein Ausdruck reinsten Schmerzes legte sich bei diesen drei Worten auf Wardens Gesicht. Er riss sich von James los und trat einen Schritt zurück. »Du warst es?«


  »Warden, ich… ich wollte es nicht tun.«


  Warden schnaubte. »Nein, natürlich nicht.«


  »Versteh doch, Isaac hat mich dazu gezwungen. Er ist in unser Haus eingebrochen und hat mich verwandelt. Deine Mutter wollte ihn töten– wollte mich töten, und dann hat er es mir befohlen. Ich wollte es nicht. Ein Teil von mir hat sich dagegen gewehrt, aber ich war jung und wild und nicht stark genug, um mich den Befehlen des Königs zu widersetzen. Bitte verzeih mir.«


  Warden verharrte reglos und auch Cain hielt die Luft an. Was immer jetzt passieren würde, würde über ihr Schicksal entscheiden…


  Warden zog seine Pistole hervor. Unruhig bewegten sich seine Finger am Griff, ohne dass er ein Ziel fixierte. Er hatte sich noch nicht entschieden. Gedanken, Fragen, Emotionen spiegelten sich rasend schnell in seinen Augen. Auch James regte sich nicht, entweder vertraute er auf seinen Sohn oder er wusste, dass er das, was womöglich kommen würde, verdient hatte.


  Abrupt richtete Warden den Lauf der Pistole auf Isaac und drückte dreimal ab. Isaac wich den Kugeln mit geschmeidigen Bewegungen aus, die mit menschlichen Augen kaum wahrnehmbar waren. Noch im selben Atemzug überwand der Vampirkönig die Distanz zu Warden und entriss ihm die Waffe. Cain zuckte zusammen und bewunderte Warden dafür, dass er keinen Millimeter zurückwich.


  Wieder lächelte Isaac siegessicher. Ohne großen Kraftaufwand drückte er zu und die Pistole in seiner Hand verformte sich unter seinen Fingern zu einem wertlosen Stück Metall. Er störte sich nicht einmal an dem Gold, das in der Waffe verarbeitet war. »Spielzeug«, zischte Isaac.


  »Sei dir da nicht so sicher«, erwiderte Warden und rammte seinen Dolch in Isaacs Schulter– zumindest versuchte er es. Doch der Vampir packte seinen Unterarm und verdrehte ihn. Warden schrie auf, der Dolch glitt aus seiner Hand und er ging in die Knie.


  Isaac schüttelte seinen Kopf und zerrte Wardens Arm weiter nach hinten. Cain schmerzte bei dem Anblick schon der eigene Arm, denn es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Warden das Gelenk rausspringen würde.


  »Du und deine Mutter habt dasselbe Problem, ihr wisst nicht, wann es Zeit ist aufzuhören.« Das Knacken von Knochen war zu hören. »Vielleicht sollte ich deinem Vater auch befehlen, dich zu töten. Damals warst du wehrlos, ungefährlich, heute bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


  »Wärst du ein echter Mann…«, keuchte Warden, »würdest du mich selbst töten.«


  »Wenn es das ist, was du möchtest.« Isaac ließ Wardens Unterarm los und packte seine Kehle. Problemlos hob er ihn einige Millimeter in die Luft, als wäre er eine Puppe. Warden stieß ein schmerzhaftes Röcheln aus. Noch bevor Cain reagieren konnte, stürzte sich James auf Isaac und riss ihn zu Boden. Dadurch entkam Warden unversehens Isaacs Griff. Er sackte zu Boden und hielt sich keuchend den Hals, an dem Isaacs rote Würgemale zurückblieben.


  Cains Blick zuckte zwischen Warden und den beiden Vampiren hin und her. Wardens Gesicht hatte eine ungesund rote Farbe, er lag reglos auf der Erde und schien kaum Luft zu bekommen. James drückte Isaac zu Boden. Während die Anstrengung bei ihm seine dunklen Adern hervortreten ließ, blitzten bei Isaac noch nicht einmal seine Fänge auf. Kurzentschlossen zog Cain ihre Pistole. Sie hasste es, Warden verwundet zu sehen, und ein Teil von ihr wollte nur zu ihm rennen, die Arme um ihn schlingen und ihn festhalten. Aber es gab ein höheres Ziel, das über ihren eigenen Bedürfnissen stand: Isaacs Tod.


  Sie richtete den Lauf auf Isaac. Nein, eher auf das Gerangel zweier Vampire, deren Bewegungen sich so schnell ineinander verflochten, dass Cain sie nicht auseinanderhalten konnte. Zwei Vampire; einen, den sie töten wollte, und einen, der leben sollte, doch sie waren eins.


  Cain zögerte. Es würde Wardens Herz brechen, wenn sie James tötete, aber dann dachte sie an all die anderen Herzen, die brechen würden, würde sie es nicht versuchen. Ihre Hände zitterten, als sie die Pistole anhob und mit einem Auge ihr Ziel fixierte, oder zumindest das, was sie davon erkannte…


  Sie drückte ab.


  Ein Knall ertönte und für eine Sekunde stand alles still. Selbst die Insekten schienen zu verharren und gespannt den Atem anzuhalten, der auch in Cains Brust feststeckte. Sie hatte getroffen– gut getroffen– aber den falschen Vampir. Eine Schusswunde klaffte an James' Hals. Es war nicht sein Herz und es reichte nicht, um ihn zu töten, aber er war paralysiert. Reglos fiel er auf den Rasen, seine Augen, die denen von Warden so ähnlich waren, weit aufgerissen, sein Mund noch geöffnet, seine Fänge ausgefahren. Isaac lag neben James auf der Erde und lächelte. Seine Fänge waren zu sehen, sie waren lang und dünn, wie alles an seinem Körper.


  Zorn wallte in Cain auf und sie gierte danach, das Lächeln aus Isaacs Gesicht verschwinden zu lassen. Sie richtete die Pistole auf ihn, zielte auf sein Herz und feuerte zwei weitere Schüsse ab. Bang! Bang!


  Doch Isaac hatte die Kugeln kommen sehen und in einer fließenden Bewegung, die ihn überhaupt keine Kraft zu kosten schien, zog er James vor sich. Wie ein Schutzschild fing dessen Körper die Kugeln für Isaac ab.


  »Wann seht ihr endlich ein, dass ihr mich nicht töten könnt?«, fragte Isaac und warf James' reglosen Körper zur Seite.


  Fassungslos starrte Cain Isaac an, nicht, weil sie sich nicht traute, den Blick abzuwenden, sondern weil sie es nicht wagte, Warden anzusehen. Sie hatte seinen Vater angeschossen– zwei Mal– und paralysiert. Und noch immer saß Isaac neben ihm. Nur eine rasche Bewegung seiner Hand und er könnte James das Herz aus der Brust reißen.


  »Du bist risikofreudig, das mag ich«, sagte Isaac und stand auf. »Wenn ich es könnte, würde ich mir glatt überlegen dich zu verwandeln und mit mir zu nehmen.«


  »Niemals«, zischte Cain und drückte erneut ab. Isaac wich ihrer Kugel aus und war auf einmal direkt vor ihr, so dicht, dass sie seine Nähe auf ihrer Haut spüren konnte. Ein Ruck traf ihre Hand und ließ ihre Knochen knacken, als Isaac ihr die Waffe entriss und ihren Körper gleichzeitig zu Boden warf. Er kniete über ihr und seine Hand presste auf ihren Brustkorb, als wollte er ihn eindrücken. Unweigerlich entwich ihr ein Schrei. Sie strampelte mit ihren Armen und Beinen, aber Isaac zeigte sich davon unberührt. Auf seinem Gesicht lag ein hässliches Lächeln, das seine vampirische Fratze noch grausamer erscheinen ließ.


  Der Druck auf Cains Brust wurde immer stärker. Nicht mehr lange, und ihre Rippen würden brechen. Tränen schossen ihr in die Augen und sie wurde von einer Panik erfasst, die ihr den Atem raubte. Japsend wand sie sich auf dem Boden, warf sich panisch hin und her und versuchte, sich aus Isaacs Griff zu befreien, aber sie war chancenlos. Ihre Sicht verschleierte immer mehr, aber das lag nicht nur an ihren Tränen, sondern auch an ihrem schwindenden Bewusstsein– erzeugt durch den Schmerz und ihre Atemlosigkeit. Doch je mehr Cain sich bemühte, Luft zu bekommen, desto größer wurde das Gefühl der Enge in ihrem Körper, als wäre er dabei, in sich zusammenzufallen.


  Irgendwann hörten ihre Arme und Beine auf, um sich zu schlagen. Schwarze Flecken formten sich vor ihren Augen, sodass sie Isaac nur noch durch einen Nebel aus Dunkelheit und Tränen wahrnahm. Dabei wurde Cain bewusst, dass sie die Fassungslosigkeit und die Angst bereits überstanden hatte. Und alles, was ihr noch übrig blieb, war die Kapitulation, die Akzeptanz, wie schon damals im Industriegebiet, als der Vampir seine Fänge in ihren Hals geschlagen hatte. Nur dass es ihr dieses Mal schwerer fiel aufzugeben, denn es war nicht nur ihr Leben, sondern das vieler anderer Hunter.


  Cains Kopf kippte mit einem Stöhnen zur Seite, als Isaac sich weiter nach vorne beugte, um noch mehr Druck auf ihre Brust auszuüben. Sie glaubte, das Knacken ihrer Rippen zu hören. Das dunkle Flimmern vor ihren Augen wurde intensiver und sie nahm keine Farben mehr wahr, nur noch Abstufungen aus Grau. Irgendwo glaubte sie eine Bewegung zu sehen und für den Bruchteil einer Sekunde glitten ihre Gedanken zu James und Warden. Ein Gefühl der Sehnsucht durchlief sie…


  Die Hand, die Cains Brustkorb festhielt, drückte noch einmal zu und sie schrie erneut vor Schmerzen auf, wobei es nicht mehr als ein heiseres Keuchen war. Plötzlich veränderte sich etwas. Ohne zu begreifen, warum, spürte Cain, wie der Druck auf ihren Körper nachließ. Ein Brüllen, laut und voller Wut, erfüllte den Saal. Das Grau vor ihren Augen wurde von einem Leuchten durchbrochen, wie Feuer. Auf einmal fühlte sie ein Prickeln in ihrem Gesicht. Sand rieselte auf sie herab– fein, nicht körnig, und von grauer Farbe. Cains Kopf kippte wieder zur Seite und sie schloss ihre Augen. Lag sie am Strand? Sie hörte das Rauschen des Meeres, aufbrausend und stürmisch, wie kurz vor einem Unwetter. In der Ferne ertönte ein dumpfes Dröhnen, wie vom Horn eines Schiffes. Doch es waren keine einfachen Töne, die das Horn von sich gab, es waren Buchstaben, die ihren Namen formten: »Cain! Cain, wach auf!«


  Konnte ein Schiff besorgt klingen?


  Wasser schlug Cain ins Gesicht. Sie schreckte auf, glaubte zu ertrinken und schnappte nach Luft. Atmete ein. Hatte sie zuvor auch schon geatmet? Sie wusste es nicht, aber plötzlich begann das Meer zu verschwinden. Das Rauschen der Wellen verstummte und aus dem Horn wurde eine Stimme, so vertraut wie das Gefühl von Sand unter den Zehen. »Cain, wach auf!«


  »Jules?«, krächzte Cain.


  »Ja, ich bin hier.«


  Jules hob ihren Oberkörper an und stützte ihn, sodass sie aufrecht sitzen konnte. Sie hustete und nahm ein paar Atemzüge, keine tiefen, denn ihr Hals und ihre Lunge schmerzten noch immer, ebenso wie die Stelle, an der Isaacs Hand gelegen hatte.


  »Wo ist Isaac?«


  »Er ist tot«, sagte Jules.


  Hatte sie das eben richtig verstanden? »Tot?«


  »Ja.« Purer Stolz schwang in diesen zwei Buchstaben mit. »Nur weil ich einer von ihnen bin, bedeutet das nicht, dass ich vergessen habe, wie man Vampire tötet.«


  »Wie?«, fragte Cain. »Ich meine, wie konntest du Isaacs Befehl missachten und ihn töten, deinen König?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Nachdem Isaac mich verwandelt hat, war da nur diese Gier. Sie hat meinen ganzen Körper beherrscht und ich konnte nicht klar denken, denn die Vampire haben mir kein Blut gegeben. Erst hier konnte ich meinen Blutdurst stillen.« Jules senkte seinen Kopf, als fürchtete er sich, ihr in die Augen zu sehen. »Ich kam wieder zu mir und auf einmal wollte ich nicht mehr töten und wollte den Vampiren auch nicht mehr helfen. Ich glaube, mein Wunsch, ein Blood Hunter zu sein, ist tiefer in meinem Bewusstsein verankert, als mir klar war. Ich habe ein paar Vampire getötet, als ich dich habe schreien hören.«


  »Du hast mich schreien hören?« Sie sollte sich vielleicht vor Jules fürchten, dennoch lehnte sie sich an ihn, denn das Gefühl seiner Nähe war zu vertraut und wie von selbst schlossen sich ihre Augen.


  »Ja, einer der Vorteile ein Vampir zu sein. Und ich würde deine Stimme jederzeit erkennen«, sagte Jules. Er nahm Cains verletzte Hand, um die Wunde zu inspizieren, die die Vampirin ihr zugefügt hatte. Der Geruch des Blutes schien ihn überhaupt nicht zu stören. Dieses Verhalten war untypisch für einen jungen Vampir, aber womöglich hatte Jules Recht und er war innerlich noch mehr Blood Hunter als Vampir. »Ich bin deinen Schreien gefolgt und sie haben mich gerade rechtzeitig hierhergeführt. Isaac war kurz davor, dich zu töten. Er hatte dieses besessene Grinsen auf seinem Gesicht. Ich musste einfach etwas tun. Ich habe einen Dolch herumliegen sehen, ihn mir genommen und…«


  »Isaac getötet«, beendete Cain den Satz. Sie griff nach Jules' rechter Hand. Die Verletzungen, die der goldene Dolch auf seiner Haut hinterlassen haben musste, waren bereits verschwunden. »Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin.«


  »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Jules mit einem Lächeln, in dem keine Vampirfänge zu sehen waren.


  Cain versuchte, es zu erwidern, aber es wollte ihr nicht ganz gelingen. Zögerlich löste sie sich von Jules und sah sich im Saal um. Sie war völlig desorientiert.


  »Was ist mit Warden und James?«, fragte sie. Ein Schauder durchlief ihren Körper und deutlich wurde sie sich der nassen Kleidung auf ihrer Haut bewusst.


  »Ihnen geht es gut.« Jules deutete hinter sich. »Warden hat nur ein paar dunkle Flecken am Hals. Er versucht gerade, die Kugeln aus James' Hals zu bekommen, damit sich seine Starre löst.«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Cain und versuchte sich umzudrehen. Sie musste mit eigenen Augen sehen, dass es Warden gut ging, aber ihr schmerzender Körper protestierte.


  »Was tut dir leid?«, fragte Jules.


  »Dass ich James angeschossen habe.«


  Jules hielt einen Moment inne. »Das hätte jedem passieren können.«


  »Warden wäre das nicht passiert«, erwiderte Cain und zwang sich in eine aufrechte Haltung. Es wäre einfach gewesen, sich der Dunkelheit hinzugeben und zu schlafen, um die Schmerzen in ihrem Hals und ihrer Brust zu vergessen. Doch das konnte Cain nicht, nicht solange sie durch die offen stehende Tür des Saals hörte, wie der Kampf weitertobte.


  Ihr Blick glitt zu Warden, der neben James kniete. Die Röte in seinem Gesicht war einer ungesunden Blässe gewichen. Seine rechte Hand, mit der er die Kugel aus James' Hals geholt hatte, war voller Blut. Dieser hatte sich inzwischen aufgesetzt und blinzelte irritiert. Seine Augen tasteten den Saal auf der Suche nach Isaac ab, blieben aber bei Jules hängen. In James' Blick flackerte etwas auf, das Cain nicht deuten konnte. Überraschung? Begeisterung? Respekt? Sorge?


  Cain ließ sich von Jules auf die Beine helfen. Er legte einen Arm um ihre Schulter und mit zittrigen Knien liefen sie die wenigen Schritte zu Warden und seinem Vater. Erschöpft ließ sie sich neben Warden ins Gras fallen. Sie sahen einander an. Warden lächelte schwach und im nächsten Moment zog er sie an sich. Es war keine richtige Umarmung, mehr das gegenseitige Anlehnen ihrer Körper.


  »Tut mir leid, dass ich deinen Dad angeschossen habe«, flüsterte Cain.


  Warden ließ seine Lippen über ihren Hals wandern und schob sanft das Haar zurück, das sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Schon in Ordnung. Mir tut es leid, dass ich es nicht geschafft habe, dich vor Isaac zu schützen. Ich wollte es, aber…«


  Cain zog sich zurück, damit sie ihn ansehen konnte. »Mach dir darüber keine Sorgen. Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu beschützen. Und wenn es so wäre, hätte ich einen ebenso schlechten Job geleistet, dich zu beschützen.«


  »Wir sind also quitt?«


  »Absolut.« Sie beugte sich nach vorne und küsste Warden. Seine Lippen schmeckten nach Blut, aber das störte Cain nicht, denn es machte ihren Kuss nur ehrlich. Er war zögerlich und langsam und ließ Cain all das fühlen, was sie brauchte: Liebe, Zuneigung, Hoffnung… Leben. Mit seinen kühlen Fingern umfasste er ihr Gesicht, als sie von einem Räuspern unterbrochen wurden.


  »Soso, Ex-Venatrix. Ich verstehe«, sagte James mit verschmitztem Grinsen.


  Verlegen fuhr sich Warden über den Nacken. »Mhhh.«


  James grinste amüsiert, ehe er sich an Jules wandte, der von ihrem Kuss nicht weniger überrascht schien. »Du hast Isaac getötet«, stellte James fest und zog Jules' Aufmerksamkeit auf sich.


  »Ja, das habe ich«, bestätigte dieser mit leichter Verunsicherung.


  James' Mundwinkel zuckten. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ähm, dass der Kampf vorbei ist…?«


  James schüttelte ungläubig den Kopf, aber er lächelte weiterhin. »Es gibt zwei Möglichkeiten, Herrscher über die Vampire zu werden. Entweder, der frühere König übergibt seine Macht seinem Nachfolger oder er wird von seinesgleichen getötet und sein Mörder erbt die Krone.«


  Jules erstarrte und sein Gesicht wurde blank. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, waren seine Augenlider in einem verwirrten Blinzeln. »Soll das etwa heißen, ich… ich bin…«


  »Der neue König.« James deutete eine leichte Verbeugung an.


  Cain klappte der Mund auf. »Du machst Witze!«


  »Cain, ich würde nie über meinen neuen König scherzen.« James fuhr sich mit den Fingern über die Wunde an seinem Hals, die sich bereits geschlossen hatte.


  »Dann bin ich jetzt wirklich der König der Vampire? Ich, der immer nur Hunter werden wollte?«


  James nickte. »Manchmal nimmt das Schicksal seltsame Wege.«


  Jules stieß ein Seufzen aus und dieser Laut lag irgendwo zwischen Enttäuschung, Freude, Aufregung und einer Fassungslosigkeit, die sich auch in seinen Augen widerspiegelte.


  »Ich muss euch leider unterbrechen«, sagte Warden mit rauer, kratziger Stimme. »Aber könntet ihr die Details von Jules' gewonnener Macht später diskutieren? Wir müssen eine Horde Vampire davon abhalten, weiter Moon Hunter zu töten. Und in den anderen Quartieren sieht es nicht besser aus.«


  »Er hat Recht«, stimmte Jules nun mit einer entschlossenen Miene zu. »Also, haben wir einen Plan?«


  Warden lachte. »Hatte ich jemals einen Plan?«


  ***


  Der Serverraum des Moon-Hunter-Quartiers lag hinter einer Tür, die sich im selben Gang befand wie der Eingang zum großen Saal. Wie auch bei den Blood Huntern war das Zimmer voller Schalter, Steuerungselemente und Bildschirmen. Die frontale Wand war mit Monitoren übersät, die zeigten, was die Überwachungskameras aufnahmen. Es waren grausame Bilder, geprägt von Blut, Gewalt und Tod.


  »Und du glaubst wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Warden, der einen Arm um Cains Hüfte gelegt hatte, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  »Ich hoffe es«, sagte Cain. Sie sah zu James und Jules, die das Equipment genauer unter die Lupe nahmen. Schließlich schob Jules einen der Bürostühle zu dem Mikrofon, das auf einem Tisch vor den Monitoren angebracht war, und setzte sich. Es war eine gigantische Anlage mit so vielen Knöpfen, Hebeln und blinkenden Lichtern, dass es an Las Vegas erinnerte.


  »Was soll ich sagen?«, fragte Jules, noch immer leicht verunsichert.


  »Stell dich vor«, erklärte James und nahm neben Jules Platz. »Erzähl ihnen, wer du bist, was du getan hast, und dann gib ihnen den Befehl, wie Cain es gesagt hat. Sie werden dir gehorchen.«


  »Und was ist, wenn nicht? Du und ich haben auch nicht auf Isaac gehört.«


  »Wir hatten persönliche Gründe, die an unsere Menschlichkeit appelliert haben, aber diese Vampire haben nichts, nur einen Auftrag. Bis auf ein paar Individuen werden sie auf dich hören«, versicherte James und schob das Mikrofon auffordernd näher an Jules heran. »Und wieso sollten sie ihren König missachten und das Risiko eingehen, von dir ausgelöscht zu werden?«


  »Okaaayy.« Es gelang Jules nicht, seine Unsicherheit völlig abzuschütteln.


  »Du schaffst das«, sagte Cain und lächelte ihn aufmunternd an. Ohne seine Fänge und die schwarzen Adern in seinem Gesicht sah er aus wie der Junge, den sie schon ihr ganzes Leben kannte.


  Jules nickte. »Dann… leg ich mal los.« Er beugte sich zum Mikrofon, bis seine Lippen den schützenden Schaumstoff berührten, und drückte auf den roten Knopf, der die Sprechanlage freigab. Ein Knacken ertönte und Jules räusperte sich. »Hallo, mein Name ist Jules Marlowe und ich habe Isaac Requiem getötet.« Cains Blick glitt zu den Monitoren. Einige der Vampire hörten auf zu kämpfen und schienen zu vergessen, dass sie noch einen Gegner hatten, als würde Jules' Stimme sie hypnotisieren.


  »Ihr habt richtig gehört. Isaac Requiem ist tot. Ich bin euer neuer König und befehle euch, den Kampf aufzugeben.« Jules holte tief Luft, um den nächsten Teil ihres Plans zu schildern, von dem keiner wusste, ob er funktionieren würde. Denn nicht einmal James war sicher, wie viel Einfluss der König tatsächlich auf die Vampire hatte. »Und ich möchte, dass ihr zu den anderen Vampiren geht, um sie und die Jäger im Kampf gegen die Kreaturen der Nacht zu unterstützen, sollten diese nicht freiwillig kapitulieren.« Jules sah zu James auf, als er die nächsten Worte aussprach. »Und jeder, der diese Anweisung missachtet, wird mit dem Tod bestraft.«


  Während seiner Rede hatte Cain sich fest in Wardens Seite verkrallt und auf den Monitoren mitangesehen, wie die Vampire aufhörten zu kämpfen, um sich dem Befehl ihres neuen Königs zu beugen. Diesen ersten Moment des Stillstandes hatten einige Moon Hunter ausgenutzt, um Vampire zu töten. Doch nachdem Jules seine zweite Anweisung ausgesprochen hatte, legten auch die Jäger ihre Waffen nieder und sahen mit an, wie die Vampire sich auf den Weg machten, das Quartier zu verlassen.


  Auf einem der Monitore entdeckte Cain auch ihren Dad. Er hatte sichtbare Wunden und sein T-Shirt war an mehreren Stellen aufgerissen, als wäre ein Vampir mit seinen Klauen darüber gefahren. Er gestikulierte mit den Händen und redete mit den umstehenden Huntern, die gleichermaßen erfreut und verwundert waren. Nur ein paar vereinzelte Vampire ignorierten Jules' Befehl, aber diese fanden binnen Sekunden ihren Tod.


  
    21. Kapitel

  


  Eine Woche später…


  Als Cain das erste Mal mit Jules im Auditorium war, hatte sie gedacht, diesen Raum erst wieder zu betreten, wenn ihr Sohn oder ihre Tochter auf das Hunter-Gen getestet wurde. Und doch saß sie nun erneut in den heiligen Hallen und kein Monat war vergangen. Die Sitzbänke waren dieses Mal nicht zum Altar ausgerichtet, man hatte sie verschoben und Bierbänke aufgestellt. Neben dem Altar standen Tische, auf denen später das Buffet serviert wurde.


  Ähnlich wie bei der Zeremonie waren die Bänke voll besetzt und die Luft war erfüllt von ihren Gesprächen, dem Duft von gegrilltem Fleisch und Alkohol. Ein Außenstehender hätte vermutet, es wäre eine lustige Party, aber in Wahrheit war es kein freudiger Anlass, der sie zusammenbrachte. Die Hunter, die bei den großen Kämpfen vor einer Woche gefallen waren, waren am Tag zuvor beerdigt worden, und doch sollte diese Feier nicht ihren Tod betrauern, sondern das Leben preisen und all die Hunter ehren, die anwesend waren und gesiegt hatten.


  Vor dem »Tag des Blutbades« hätte es drei dieser Auditorien benötigt, um die Jäger aller Gattungen zu versammeln. Heute reichte einer. Dabei waren die Hunter nicht nur unter sich, sondern auch ihre Ehepartner, Väter, Mütter, Töchter und Brüder feierten das Leben. Die speziellsten Gäste allerdings saßen Cain gegenüber und nippten genüsslich an ihrem Schweineblut.


  »Das ist widerwärtig«, sagte Warden. Er rümpfte die Nase und nahm einen Schluck von seinem Eistee, als müsste er selbst den kupfernen Geschmack des Blutes von seiner Zunge spülen.


  »Du musst ja nicht hinsehen«, zischte Jules und leckte die rote Flüssigkeit von seinen Fängen, die unweigerlich zum Vorschein kamen, wenn er Blut trank. Er und Wardens Vater James waren trotz der Proteste einiger Jäger zu den Feierlichkeiten eingeladen worden. Schließlich war der Sieg über die Kreaturen zu großen Teilen ihnen zu verdanken. Ohne Jules' Befehl, dass die Vampire den anderen Hunter-Quartieren helfen sollten, hätte es mehr Verluste gegeben. Jeder wusste, dass dies kein Waffenstillstand für die Ewigkeit war, aber an diesem Abend gierte niemand nach einem Kampf.


  »Wie läuft es mit dem Umzug?«, fragte Cain, die eingeklemmt zwischen ihrer Mom und Warden saß, wobei sie sich vor allem Wardens Nähe deutlich bewusst war. Seine rechte Hand ruhte hinter ihr auf der Bank und ob Absicht oder nicht, immer wieder berührten seine Finger den Streifen nackter Haut an ihrem Rücken.


  »Ich habe heute Morgen vor Sonnenaufgang die letzten Kartons in die Villa geschafft«, sagte Jules und goss sich noch etwas Blut von der Karaffe ins Glas.


  »Ich kann nicht glauben, dass du ausziehst«, seufzte Olivia– Jules' Mutter– und fuhr ihrem Sohn liebevoll durchs Haar. Zu Beginn hatten sie und ihr Mann nicht glauben können, dass ihr Sohn ein Vampir war, und ähnlich wie Cain hatten sie den Bruchteil einer Sekunde mit dem Gedanken gespielt, ob es nicht gnädiger wäre, ihn zu töten. Doch während ihres ersten Treffens stellten sie fest, dass dies keine Option war. Jules hatte sich zwar in seinem Auftreten und seiner Ausstrahlung verändert, aber vor allem im gesättigten Zustand war er noch immer derselbe. Zudem konnte niemand abstreiten, dass es Vorteile hatte, mit dem König der Vampire befreundet zu sein.


  Jules schlug die Hand seiner Mutter zur Seite, wie ein Junge, der sich vor seinen Freunden schämte. »Mom, ich herrsche über die Vampire, ich kann nicht länger in eurem Keller wohnen.«


  »Wieso nicht? Ein Keller ist der optimale Ort für jemanden wie dich«, bemerkte Wayne. Erst vor drei Tagen war er aus der Krankenstation entlassen worden und das sah man ihm an. Er war schmaler und blasser, als Cain es von ihm gewohnt war. Er würde noch ein paar Wochen brauchen, um sich zu erholen, und anschließend stand eine Physiotherapie auf seinem Plan.


  »Kann ich Jules' Zimmer haben?«, fragte Warden plötzlich und lehnte sich über den Tisch zu Olivia. »Ich kann auch Miete bezahlen. Es ist nicht viel, aber die Nebenkosten und etwas mehr wären gedeckt.«


  Jules runzelte die Stirn. »Was willst du mit meinem Zimmer?«


  »Darin wohnen?« Warden zuckte nur mit den Schultern. »Ich gehöre nicht mehr zu den Blood Huntern und ich kann nicht für alle Ewigkeiten in einem Motel schlafen. Außerdem bin ich so näher bei Cain.« Er griff nach ihrer Hand, die auf dem Tisch lag, und drückte sie sanft. Cain erwiderte den Druck und lächelte Warden an. Sie hatten noch keine Gelegenheit gehabt, über ihre Beziehung zu reden, oder was sie als Nächstes tun würden. Fest stand aber, dass Warden keine Chance verstreichen ließ, ihr nahe zu sein und ihr erging es nicht anders. Sie suchte seine Nähe in jeder freien Sekunde, auch wenn ihre Eltern davon nicht gerade begeistert waren.


  Cains Mom räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ihr solltet euch auf eure Zukunft konzentrieren und überlegen, was ihr als Nächstes tun möchtet.«


  »Lilian«, tadelte Cains Dad und legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass die beiden die richtigen Entscheidungen treffen werden, ob zusammen oder getrennt. Trau ihnen etwas mehr zu, denn ohne sie und Jules wären wir heute Abend vermutlich nicht hier.«


  Cains Mom sah zwischen ihrem Ehemann, Cain und Warden hin und her. Schließlich stieß sie ein Seufzen aus. »Das weiß ich doch, Andrew, und ich bin stolz auf unsere Tochter, aber sie soll ihre Zukunft nicht von Gefühlen für einen Jungen abhängig machen.«


  »Mom, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, schritt Cain ein. »Ich weiß genau, was ich für mich möchte, und daran wird niemand etwas ändern. Nicht einmal Warden, wenn er in Jules' alte Kellerwohnung zieht.« Sie hatte es ihren Eltern noch nicht verraten und auch mit Warden noch nicht darüber geredet, aber sie wollte unbedingt eine freie Jägerin werden. Wieder zurück in die Schule zu gehen und zu studieren, kam für sie nicht in Frage. Die letzten Wochen hatten ihr gezeigt, wie gut sie darin war, Kreaturen der Nacht zu töten. Sie würde dieses Talent nicht vergeuden. Und sie war auch nicht bereit, auf den Adrenalinrausch der Jagd zu verzichten.


  »Also von mir aus kann Warden mein Zimmer haben«, sagte Jules, der ihre Unterhaltung aufmerksam verfolgt hatte. »Aber wehe, ich bekomme mit, dass du meinen Eltern Ärger machst, dann komme ich persönlich vorbei, um dein Blut zu trinken.«


  »Als ob«, schnaubte Warden. »Lieber würdest du dir den Mund mit purem Gold ausspülen.«


  »Auch wahr.« Jules rümpfte angewidert die Nase, wie Warden es zuvor getan hatte, und alle lachten, ehe es plötzlich still im Saal wurde. Der Oberste Campbell hatte das Podest betreten. Trotz seiner Bemühungen, möglichst jung und frisch auszusehen, war er in den letzten Tagen sichtlich gealtert. Er hatte viel Verantwortung auf sich genommen, nachdem Straught während der Kämpfe ums Leben gekommen war. Obwohl sein Tod für die Blood Hunter ein tragischer Verlust war, konnte Cain keine Trauer empfinden. Sie war sicher, dass der alte Mann stolz darauf war, im Kampf gefallen zu sein. Er war gestorben, wie er gelebt hatte, als Hunter.


  »Liebe Hunter und liebe Huntresses, bereits wenige Wochen nach der offiziellen Zeremonie unserer neuen Jäger, darf ich euch wieder in unserem Auditorium willkommen heißen«, grüßte Campbell. Seine Augen waren vor Müdigkeit rot unterlaufen. »Leider ist der Anlass, wie ihr alle wisst, kein erfreulicher. Aber ich bin nicht hier, um eine Trauerrede zu halten, denn getrauert haben wir in den letzten Tagen alle genug. Heute wollen wir einen Sieg feiern und den Kampfgeist wieder erwecken. Denn es ist nicht das erste Mal, dass die Hunter einen schweren Rückschlag erleiden, aber wie all die Male zuvor werden wir auch dieses Mal aus der Asche unserer Feinde auferstehen.«


  »Am Arsch werdet ihr«, murmelte Jules.


  »Jules!«, zischte Olivia empört.


  »Was denn? Soll ich das etwa gut finden, was er da erzählt?«, fragte Jules und nippte demonstrativ an seinem Glas Blut. »Er weiß, dass James und ich heute hier sind. Er könnte ruhig etwas feinfühliger sein, oder etwa nicht?«


  »Es ist ein großes Eingeständnis, dass ihr heute hier sein dürft«, sagte Cains Mom an Jules und James gewandt. »Also benehmt euch bitte und bleibt unauffällig.«


  Die beiden Vampire nickten nur, denn sie wussten, dass Lilian Recht hatte. Einige Jäger im Publikum hatten ein Problem mit ihrer Anwesenheit, aber keiner von ihnen würde sie heute angreifen, dafür war der Waffenstillstand zwischen den Jägern und Vampiren zu kostbar.


  »Aber wie ein geschätzter Kollege, der sein Leben leider am Tag des Blutbades gelassen hat, gesagt hat: Wir sind Jäger, keine Redner, und Taten zeigen bekanntlich mehr als tausend Worte. Deshalb möchte ich gerne Warden Prinslo und Cain Blackwood zu mir nach vorn bitten.«


  Cain zuckte beim Klang ihrer Namen zusammen. Verunsichert sah sie erst zu Warden, dann zu ihrer Mom. »Was will er von uns?«


  Ihre Mom schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Sollen wir wirklich nach vorn gehen?«, fragte Warden. Ihm schien der Gedanke, mit Campbell auf dem Podest zu stehen, genauso wenig zu gefallen wie Cain, vermutlich noch weniger.


  »Was soll schon passieren?«, fragte James und sah seinen Sohn an. »Er wird euch sicherlich nicht den Kopf abschlagen.«


  Warden stieß ein Schnauben aus. »Wenn du wüsstest.«


  »Warden Prinslo und Cain Blackwood, dürfte ich euch bitte nach vorn bitten«, wiederholte Campbell und erste skeptische Stimmen wurden laut. Cain hätte es nie für möglich gehalten, aber der Oberste tat ihr leid, so erschöpft und allein wie er auf dem Podest stand.


  »Lass uns gehen«, sagte sie und verpasste Warden einen sanften Stoß. Damit die anderen nicht aufstehen mussten, stieg sie über die Bank hinweg und unter den aufmerksamen Blicken der anderen Jäger machten sie sich auf den Weg zum Altar.


  »Ich schwöre dir, wenn er uns vor allen hier lächerlich macht, verfüttere ich ihn an Jules und meinen Dad.«


  »Glaubst du wirklich, die mögen so altes Blut?«, scherzte Cain, um ihre Nervosität zu überspielen. Was war es nur, was Campbell von ihnen wollte?


  Die Tische, an denen Warden und Cain vorbeigingen, waren bunt gemischt besetzt. Moon Hunter hatten sich zu Magic Huntern gesellt und Hell Hunter und Soul Hunter teilten sich ebenfalls Bänke. Keiner wollte unter sich bleiben und alle redeten den ganzen Abend über das herrliche Essen, erzählten von ihren Kämpfen oder gedachten ihrer Verstorbenen mit Anekdoten aus dem Leben.


  Warden und Cain stiegen die Stufen zu Campbell nach oben. Er begrüßte sie mit einem untypischen Lächeln.


  »Es ist mir eine große Ehre, heute mit diesen zwei jungen Menschen hier stehen zu dürfen«, sagte Campbell an die Masse gerichtet. »Ich war nicht immer ein Fan der beiden, vor allem von Warden nicht.« Verhaltenes Lachen tönte aus den Reihen der Jäger. »Aber mein verehrter Freund und Oberster der Blood Hunter, Grant Straught, hat immer an ihr Talent geglaubt. Und dieses Talent möchte ich heute Abend ehren. Denn diese beiden haben in ihrer kurzen Zeit als Jäger mehr geleistet, als die meisten von uns ein Leben lang, und dafür gebührt ihnen der Orden der Hunter.«


  Hatte sie da eben richtig gehört? Campbell wollte ihnen die höchste Auszeichnung geben, die Jäger bekommen konnten? Fassungslos sah sie zu Warden, der nicht weniger überrascht wirkte und sie ungläubig anstarrte. Seine Lippen bewegten sich tonlos, als wollte er ihr etwas sagen, aber Cain war zu benommen, um ihn zu verstehen. Nur langsam wurde sie sich des Klatschens und Jubelns um sie herum bewusst. Einige Hunter waren von ihren Plätzen aufgestanden und andere pfiffen ihnen zu. Cains Wangen wurden rot, und sie begann unweigerlich zu lächeln begann. Ihre Mom hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen, und es sah aus, als würde sie weinen. Ihr Dad hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt und Olivia klatschte wild, während Jules Cain mit seinem Glas zuprostete.


  »Cain?« Sie sah zu Campbell auf, der nun vor ihr stand. Er hielt eine kleine, dunkelrote Schatulle in der Hand und darin lag ein goldener Orden mit dem Symbol der Blood Hunter. »Es ist mir eine Ehre, dir diese Auszeichnung zu verleihen.«


  »Danke, Sir«, sagte Cain mit trockener Kehle und nahm die Schatulle mit zitternden Fingern entgegen. Dann trat Campbell vor Warden und lächelte ihn auf eine Art an, wie er es zuvor sicher nie getan hatte. Er war stolz auf Warden und Cain war es auch.


  »Warden, auch bei dir ist es mir eine Ehre, dir diese Auszeichnung zu verleihen«, sagte Campbell laut, senkte dann aber seine Stimme, sodass nur noch Warden und Cain sie hören konnten. »Du bist einer der besten Jäger, die ich je gesehen habe, auch wenn ich das nicht immer gezeigt habe. Und trotz unserer Meinungsverschiedenheiten hoffe ich, dass du…« Campbell sah zu Cain. »Dass ihr beide wieder zu den Blood Huntern zurückkehrt.«


  »Ist das Ihr Ernst?« Cain zog eine Braue nach oben.


  Campbell nickte. »Wir würden euch gerne wieder aufnehmen, als vollwertige Hunter. Ihr könnt darüber nachdenken und es mir sagen, wenn ihr eure Entscheidung getroffen habt.«


  »Danke«, sagte Warden. Er schien genauso erleichtert über die Tatsache, dass sie nicht sofort eine Entscheidung treffen mussten, wie Cain. Sie war gedanklich schon so bereit gewesen, eine freie Jägerin zu werden, dass sie über die Option, wieder für den Clan zu arbeiten, überhaupt nicht nachgedacht hatte.


  Campbell wandte sich wieder an die Hunter im Auditorium. »Ich danke euch allen für eure Aufmerksamkeit und wünsche euch und euren Familien noch einen schönen Abend. Das Buffet öffnet in wenigen Minuten.« Erneutes Klatschen und Jubeln erfüllte den Saal, wobei schwer zu sagen war, ob der Applaus Campbell oder dem baldigen Essen galt.


  Zu dritt stiegen sie die Treppe vom Altar hinunter, doch bevor Cain den Weg zu ihrem Tisch einschlagen konnte, griff Warden nach ihrem Handgelenk und zog sie in Richtung Ausgang.


  »Was ist los?«


  »Wir müssen reden. Jetzt«, sagte Warden. »Ich halte diese Unwissenheit nicht länger aus.« Warden öffnete die Tür des Auditoriums und ließ sie hinter ihnen wieder ins Schloss fallen, sodass die Stimmen aus dem Saal nur noch gedämpft zu hören waren. Für einen Augenblick standen sie schweigend nebeneinander in dem leeren Gang.


  »Ich wusste nicht, dass Campbell dazu in der Lage ist, das Wort ›Danke‹ auszusprechen«, fing Warden schließlich an und fuhr sich durch die Haare.


  »Und ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie uns wieder aufnehmen, und dann auch gleich als vollwertige Hunter«, sagte Cain mit einem Seufzen. Sie lehnte sich gegen die kühle Mauer. Sie konnte nicht glauben, was da eben passiert war. Schwer wog die Schatulle mit dem Orden in ihrer Hand. Er war eine Ehre und eine Bürde zugleich, denn von nun an würde man nur Großartiges von ihnen erwarten.


  »Willst du denn zurück?«, fragte Warden. Cain hatte nicht bemerkt, dass er an sie herangetreten war. Doch nun spürte sie seinen Atem und die Wärme seines Körpers, die auf ihrer Haut prickelten. Er griff nach ihrer Schatulle und nahm sie ihr aus der Hand. Gemeinsam mit seiner legte er sie auf einen kleinen Tisch nahe dem Eingang vom Auditorium.


  Cain schlug die Augen auf und blickte zu ihm auf. »Ich glaube schon, dass ich wieder zurückwill. Und du?«


  Wieder streckte Warden seine Hand nach Cain aus. Seine Finger verflochten sich mit ihren. »Dieser Clan ist die einzige Familie, die ich habe.«


  »Also möchtest du zurück?« Cain dachte an all die Vorteile, die es hatte, Mitglied eines Clans zu sein.


  Warden seufzte. »Ich weiß es nicht.«


  »Was hält dich davon ab?«


  »Vieles.« Er blickte von ihren verschränkten Fingern auf und sah Cain in die Augen. »Es wäre leichter, keinem Clan anzugehören. Keine Regeln. Keine Verbote. Keine Vorgesetzten.«


  »Und?«, fragte Cain, denn da war noch etwas, das Warden zurückhielt. Er spielte nervös mit ihren Fingern.


  »Und vor allem will ich nie wieder nur dein Venator sein«, erklärte Warden. Er sah sie eindringlich an und trat noch dichter an sie heran. Sanft legte er seine andere Hand unter ihr Kinn und hob es an, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn anzusehen. Und sie erblickte in seinen Augen eine Leidenschaft, die ihr bisher unbekannt gewesen war. »Versteh mich nicht falsch. Ich liebe es, mit dir auf der Jagd zu sein, aber noch mehr liebe ich das…«


  »Was?«, hauchte Cain.


  »Das.« Warden überbrückte die letzte Distanz zwischen ihnen, als er seine Lippen auf ihre legte. Reglos verharrten sie dort, wie auch damals, bei ihrem ersten Kuss. Cain wusste, was sie wollte, dennoch rührte sie sich nicht und genoss die Berührung, verinnerlichte sie mit jedem Detail.Wardens Lippen waren trocken. Seine Nase berührte ihre Wange und seine schnelle, erregte Atmung streifte ihre Haut. Seine Hände hatten sich auf ihre Hüften gelegt und ihre Brust drückte gegen seine, sodass Cain zwischen ihm und der Mauer gefangen war. Doch das störte sie nicht. Nur zu gerne spürte sie diesen Kontrast zwischen Wärme und Kälte, der ihren Körper erzittern ließ, und sie dazu brachte, dem Kuss Leben einzuhauchen.


  Cain schlang ihre Arme um Wardens Hals und zog ihn fest an sich, um sich seiner Wärme und seinen Berührungen hinzugeben, die sie mehr herbeigesehnt hatte, als ihr bewusst gewesen war. Am Rande hörte Cain, wie sich die Tür des Auditoriums öffnete und wieder schloss. Irgendjemand hatte sie gesehen, aber das war ihr egal. In diesem Moment war Warden das Einzige, was für sie zählte.


  Langsam lösten sie ihren Kuss, hielten sich jedoch weiter fest. Ein paar Minuten wagte keiner von ihnen, etwas zu sagen und immer wieder streiften ihre Lippen einander flüchtig.


  Schließlich räusperte sich Cain. »Warden?« Ihre Stimme klang atemlos. »Dein Argument, nicht zu den Huntern zurückzugehen, ist wirklich umwerfend gut.«


  »Ja?«, fragte Warden, wobei sein Mund ihren berührte.


  »Absolut«, antwortete Cain und küsste ihn erneut.


  »Dann werde ich Campbells Angebot ablehnen.«


  Cain wich zurück und sah Warden an. Er wirkte glücklich, aber es war schwer zu sagen, ob das an seiner Entscheidung lag, oder an ihrem Kuss. »Du weißt, ich könnte es auch ablehnen.«


  »Nein.« Warden schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du als freie Huntress alleine durch die Straßen ziehst. Vielleicht irgendwann, wenn du mehr Erfahrung hast, aber nicht jetzt.«


  »Einverstanden«, sagte Cain. »Aber ich werde dich so gut unterstützen, wie ich nur kann. Vielleicht werde ich ein paar Waffen aus den Vorräten der Hunter ausborgen.«


  Warden zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ausborgen?«


  »Ausborgen!« Cain stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte Warden einen Kuss auf den Mund. Er murmelte etwas, aber seine Worte gingen an ihren Lippen verloren.


  Ende des ersten Buchs der »Elemente der Schattenwelt«


  
    Danksagung

  


  So ganz ohne Hilfe konnte ich auch dieses Buch nicht schreiben. Ich bedanke mich bei meinen Betalesern Yvonne, Nadine und Anja, die dieses Buch vorab gelesen und die größten Fehler ausgemerzt haben. Und ganz besonders danke ich Nina. Sie hat sich sehr viel Zeit für diesen Roman genommen, mehr als ich verlangt habe. Ich hoffe, sie bleibt mir noch lange erhalten, denn mit ihren farbenfrohen Korrekturen hat sie mein Leben ein bisschen bunter gemacht.


  Dieses Buch habe ich meinem Papa gewidmet– ihm, sowie meiner Mama und meiner Schwester Larissa möchte ich dafür danken, dass sie mich unterstützen, auch wenn sie meine Ideen nicht immer ganz verstehen.


  Um das Autorenklischee zu erfüllen, danke ich auch meinen beiden Katzen, Nelly und Henry, dafür, dass sie mich immer wieder dazu bewegt haben, nötige und unnötige Schreibpausen einzulegen. Und zum Glück haben sie meine Möwen vom ›Schreibwahnsinn‹ nicht aufgefressen, denn ohne sie wäre dieser Roman nicht das, was er heute ist.


  Ebenso bedanken möchte ich mich bei meinen Studienkollegen, die es geduldig hinnehmen, wenn ich mich hinter meinem Schreibtisch verziehe. Ich hoffe, ihre Geduld ist noch nicht am Ende.


  Bei den meisten Bloggern, die mich bei meinem Debüt »Light & Darkness« unterstützt haben, habe ich mich bereits bedankt, dennoch sollen sie an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben. Ich hoffe »Elemente der Schattenwelt: Blood & Gold« gefällt euch genauso gut– oder noch besser!


  Buchempfehlungen
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  Laura Kneidl


  Light & Darkness


  Die Existenz von Vampiren, Feen und anderen Paranormalen ist längst kein Geheimnis mehr. Doch ist es ihnen verboten, sich ohne die Begleitung des ihnen zugeteilten Delegierten in der Öffentlichkeit zu bewegen. Ausgerechnet bei der warmherzigen Light versagt jedoch das raffinierte Auswahlsystem: Ihr erster Paranormaler ist der rebellische und entgegen aller Regeln männliche Dämon Dante. Und schon bald muss sie sich fragen, ob sie ihn vor der Menschheit oder sich selbst vor ihm schützen muss…


  [image: Impress] [image: Jetzt Fan werden auf Facebook!]


  
    
      
      
      
    

    
      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      

      	
        [image: ad]

      
    


    
      	
        Nadine d'Arachart, Sarah Wedler

      

      	
        Kim Kestner

      

      	
        Jennifer Wolf

      
    


    
      	
        Watcher. Ewige Jugend (Die Niemandsland-Trilogie, Band 1)

      

      	
        Die Zeitrausch-Trilogie, Band 1: Spiel der Vergangenheit

      

      	
        Die Sanguis-Trilogie, Band 1: In sanguine veritas - Die Wahrheit liegt im Blut

      
    

  


  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus 


    
      

    


    Kim Kestners


    
      

    


    »Spiel der Vergangenheit«


    dem ersten Band der Zeitrausch-Trilogie

  


  Ich schrecke hoch, sitze kerzengerade und verschwitzt in meinem Bett. Etwas stimmt nicht. Etwas ist … anders!


  Der penetrante Vogel im Apfelbaum scheint ausgeflogen zu sein, statt seiner macht sich ein ehrgeiziger Specht bemerkbar. Aber das ist es nicht. Meine linke Hand schmerzt, wahrscheinlich weil ich noch immer das Handy verkrampft festhalte. Mit dem Daumen massiere ich die Innenfläche, während ich mich in meinem Zimmer umsehe: der Holzstuhl mit der geflochtenen Sitzfläche, über dem einige Kleidungsstücke hängen, mein apfelgrüner Teppich mit dem ärgerlichen dunklen Fleck am Rand, den ich unter einem hoch getürmten Magazinstapel verstecke. Den Fleck habe ich natürlich Jeremy zu verdanken oder genauer gesagt: seiner Kakao-Vorliebe. Eigentlich hat mein Bruder nichts in meinem Zimmer zu suchen, trotzdem nutzt er jede Gelegenheit dazu rumzuschnüffeln und sein Spielzeug hereinzuschleppen. Seit er letzten Monat mein Tagebuch gelesen hat, trägt es zur Sicherheit ein Schloss. Außerdem steckt es jetzt zwischen meinen Schulbüchern, die er mit Gewissheit nicht anfasst. Sie stehen neben einigen gerahmten Familienfotos von uns auf dem Schreibtisch.


  Alles scheint unverändert. Aber die Zahl auf dem Wecker ist eine andere: kurz nach acht. Da wird mir klar, was mich hat hochschrecken lassen: Es ist viel zu still für diese Zeit.


  Schläft Jeremy noch? Oder streift er schon wieder durch den Wald, mit dem sinnlosen Versuch beschäftigt, ein Eichhörnchen zu fangen? Verrückt!


  Aus dem Untergeschoss höre ich Geschirr klappern. Mum deckt den Tisch, was sie nur tut, wenn auch Dad zu Hause ist und Zeit für ein gemeinsames Frühstück bleibt. Einen Moment später zieht auch schon der Duft von Pancakes in mein Zimmer und ich schlüpfe schnell aus meinem Entenpyjama, streife mir nur Jeans und ein verwaschenes Shirt über, damit ich am Tisch bin, bevor Jeremy mir alles wegfuttert. Er kann Berge von Pancakes in Windeseile verdrücken.


  Jede der Treppenstufen knarzt und obwohl ich unser altes Holzhaus liebe, würde ich manchmal gern mit Carissas traumhaftem Stranddomizil tauschen.


  Unsere Küche ist altmodisch, aber gemütlich, und wie fast alles in unserem Haus aus Holz. Dad arbeitet in dem letzten verbliebenen Sägewerk von Mill Valley, und nicht selten stapeln sich krumme, zerspante oder sonst wie unbrauchbar gewordene Bretter auf seinem Pick-up, wenn er am Spätnachmittag den ausgefahrenen Waldweg zu unserem Haus heruntergerumpelt kommt. Er kann den Gedanken nicht ertragen, einer der gigantischen Redwood-Bäume sei umsonst gestorben. Daher verbringt er nicht selten seine Wochenenden im Schuppen, um irgendetwas aus den Holzabfällen zu bauen. So ist auch unsere Küche entstanden. Aber Mum hat sie am letzten Wochenende bunt angestrichen, weil sie meinte, kein naturbelassenes Holz mehr sehen zu können. Seitdem ist Dad noch wortkarger als sonst, und als ich in die Küche komme, sitzt er, eine aufgeschlagene Zeitung vor dem Gesicht, am Tisch und brummt: »Morgen.«


  Ich drücke ihm einen Kuss auf die kahle Stirn. »Guten Morgen, Mops.«


  Er schaut mich an und grinst. Ich schätze, Dad mag es, wenn ich ihn Mops nenne, auch wenn sein beachtlicher Bauch die Schuld an dem Namen trägt.


  »Ist er immer noch stinkig?«, frage ich Mum und deute auf einen türkisfarbenen Schrank, aus dem sie gerade drei Teller nimmt.


  »Kein Mensch kann immer nur braun sehen, erst recht nicht, wenn er die ganze Nacht arbeitet und ins Dunkle starrt«, antwortet sie und reicht mir die Teller.


  Wie müde sie aussieht … Ich werde heute mit Jeremy in den Wald gehen, damit Mum ein wenig Schlaf nachholen kann. Seit einiger Zeit muss sie nachts an einer Mautstation der Golden Gate Bridge arbeiten, denn seit Mill Valley zu einem der lebenswertesten Orte der Staaten gewählt wurde, sind die Kosten für Lebensmittel, Benzin, sogar für Toilettenpapier derart gestiegen, dass Dads Lohn nicht mehr ausreicht.


  Mum unterdrückt ein Gähnen, stellt den Sirup auf den Tisch und zupft an meinem grauen Shirt. »Du könntest aber auch ein bisschen Farbe vertragen, Hoppihasi. Immer diese dunklen Sachen. Das passt doch gar nicht zu dir.«


  »Nenn mich nicht Hoppihasi!«, fauche ich und ziehe meine Oberlippe hoch, um deutlich zu zeigen, dass sich meine Lücke zwischen den Schneidezähnen, der ich meinen Spitznamen zu verdanken habe, fast geschlossen hat. Doch als ich sehe, dass Mum anscheinend vor Müdigkeit sogar Jeremys Gedeck vergessen hat, bereue ich meine Worte und decke den vierten Teller dazu. »Hoppihasi ist okay, Mum. Mach dir keine Gedanken.«


  Meine Mutter lächelt dankbar, dann öffnet sie die Briefe, die mein Dad zusammen mit der Zeitung ins Haus geholt hat.


  »Stromrechnung; die Versicherungsunterlagen für den Pick-up; du meine Güte, schon wieder neue Schulkleidung …«, murmelt sie, während sie die Umschläge in den Mülleimer fallen lässt und Dad die Briefe über den Tisch zuschiebt, »und - ach … kennst du einen Francis Raymond, Robert?«


  »Hm … ein entfernter Verwandter, ich glaube, meine Schwester Rose hat ihn irgendwann mal besucht. Was ist mit ihm?«, fragt Dad, ohne die Zeitung zu senken.


  »Stell dir vor, eine Einladung für uns, zu seinem Geburtstag. Wie nett. Hier steht, er lebt irgendwo bei Carson City, Nevada. Was meinst du, sollen wir zusagen? Es wäre spaßig. Wir könnten Las Vegas besuchen …«


  »Mich zieht nichts in diese gottverdammte Einöde«, brummt Dad, legt die Zeitung zur Seite und zieht eine Augenbraue hoch, als ich das Besteck zu Jeremys Teller lege. »So früh Besuch?«


  »Der ist für Jeremy, Dad!«, antworte ich kopfschüttelnd und lasse mich auf den Stuhl fallen. »Wo ist er überhaupt?«


  Mum füllt uns allen Pancakes auf und übergießt sie mit großen Mengen Ahornsirup. »Du musst mir sagen, wenn Besuch zum Frühstück kommt, Hopp…«, sie beißt sich auf die Zunge, »Alison. Jetzt haben wir nicht genug Pancakes.«


  »Jeremy«, brummelt Dad. »Besucht ihr den gleichen Kurs? Ist er älter als du?« Eine steile Falte zeichnet sich auf seiner Stirn ab und ich muss mir das Lachen verkneifen, weil er tatsächlich verärgert aussieht.


  »Sehr witzig, Mops! Selber Kurs …« Jeremy kommt erst nächstes Jahr auf die Junior High und ich fürchte, dass er mir dann die ganze Zeit an den Fersen kleben wird. »Nein, im Ernst. Hat mein kleiner Bruder schon gefrühstückt?« Ich schiele nach dem letzten Pancake.


  »Wessen Bruder? Kennen wir seine Schwester? Was ist das für ein Typ?«, will Dad wissen.


  »Robert!«, fällt Mum ihm ins Wort und zupft an meinen fransigen Haarsträhnen herum. »Wenn es endlich jemanden gibt, der dir gefällt, Hoppi, solltest du dich ein wenig mehr zurechtmachen.«


  Wieder beschleicht mich das ungute Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmt, und es hat nichts mit meiner immer noch schmerzenden Handfläche zu tun, sondern mit Mum und Dad. Es sieht ihnen nicht ähnlich, Scherze auf Kosten ihrer Kinder zu machen.


  »Mum! Wo ist Jeremy?«, frage ich mit einem Kloß im Hals.


  »Ich weiß nicht, wann habt ihr euch denn verabredet? Er wird dich doch wohl nicht versetzt haben?« In dem Blick meiner Mutter liegt so viel aufrechtes Mitgefühl, dass ich fast glaube, sie weiß wirklich nicht, von wem ich spreche.


  Mein Herz macht sich wild pochend bemerkbar. »Wenn das hier ein Scherz sein soll, ist es ein verdammt schlechter!«, presse ich heraus. »Ich will jetzt sofort wissen, was mit Jeremy ist!«


  Dad lässt die Zeitung sinken, die er gerade wieder aufgenommen hatte, und starrt mich an. »Alison, ist alles in Ordnung?«


  »Nein! Nichts ist in Ordnung!«, blaffe ich, wütend darüber, dass meine Eltern konsequent ihr Schauspiel durchziehen. »Mein Bruder - Jeremy! Wo ist er?«


  Als beide nicht antworten, wird mir übel.


  Jeremy ist verletzt oder noch schlimmer: tot! Er ist von einem der irrsinnig hohen Bäume gefallen, in die er immer klettert, um den Eichhörnchen nachzujagen. Aber warum sagt mir niemand was?


  »Alison, du hast keinen Bruder«, sagt Mum und legt mir besorgt die Hand auf die Stirn. »Kein Fieber«, murmelt sie. »Was ist denn nur los mit dir?«


  »Was ist los mit euch? Selbstverständlich habe ich einen Bruder! Er heißt Jeremy, ist am siebzehnten Juni zehn Jahre alt geworden und euer kleiner Engel! Was ist ihm zugestoßen? Ich schreie das Haus zusammen, wenn ihr mir nicht sofort sagt, was passiert ist!« Meine Stimme überschlägt sich.


  »Du schreist ja schon das Haus zusammen. Beruhig dich, Kind. Du hast keinen Bruder!«, wiederholt Mum und schüttelt mich an den Schultern.


  Ich verstehe nicht, wie sie so etwas behaupten kann, und Wut wechselt sich mit Panik ab. Aber Mum bleibt so ernst, dass mir plötzlich der Gedanke kommt, ich könnte Jeremy tatsächlich herbeifantasiert haben. Vielleicht stimmt etwas mit mir nicht, mit meiner Wahrnehmung. Ich befreie mich aus Mums Griff und renne in mein Zimmer, um ein Foto von Jeremys letztem Geburtstag zu holen, auf dem wir alle Piratenhüte tragen. Die Tür steht einen Spalt offen, als ich sie ganz aufstoße, verliere ich das Gleichgewicht vor Schreck und muss mich am Treppengeländer festhalten. Auf dem grünen Teppich liegt ein großer, graumelierter Hund mit langem, zottigem Fell, der den Kopf hebt und mit seiner Rute klopft, als er mich sieht.


  »Was zum Teufel …? Raus! Verschwinde dahin, wo du hergekommen bist!«


  Der Hund trollt sich die Treppe runter. Ich brauche eine Sekunde, dann stürze ich zum Schreibtisch, stolpere über den Stapel Magazine, der sich über dem Teppich ausbreitet. Der Kakaofleck! Er wäre nicht da, wenn Jeremy nicht existieren würde, oder? Mit fliegenden Händen schleudere ich die Magazine beiseite. – Was? Das kann nicht sein! Er ist weg! Nichts! Nur apfelgrüne Wolle, kein Fleck. Ich bin mir sicher, nicht zu träumen, kneife mir aber trotzdem in die Wange. Es tut weh.


  Hektisch stolpere ich zu meinem Schreibtisch, reiße meine Bücher um. Das Tagebuch fällt auf die Erde, klappt auf. »Kein Schloss! Wo …« Mein Blick fällt auf die beiden Bilderrahmen, mir wird schwindelig und gleichzeitig eiskalt. Ich sehe Mum, Dad, meine Tante Rose und mich selbst beim Zelten an einem See. Die Aufnahme entstand in einem der Nationalparks im Redwood-Forest, ich muss etwa acht gewesen sein. Mit klaffender Zahnlücke grinse ich in die Kamera. Aber dort, wo Jeremy in einem Nest aus Moos sitzen sollte, das ich zusammengetragen hatte, damit er weich genug liegt, steht ein Grill. Mein Verstand will nicht glauben, was meine Augen sehen. Aber schon längst habe ich bemerkt, dass auch der andere Glasrahmen, der das Foto halten sollte, auf dem mein Bruder in wilder Piraterie einen Plastiksäbel über unseren Köpfen schwingt und wir alle so tun, als würde er uns gleich erdolchen, einem anderen gewichen ist. Es zeigt eine Aufnahme von mir und dem Hund, den ich eben aus dem Zimmer gejagt habe. Das Bild ist mit einem Herz verziert, neben dem »Buffy« steht.


  Du meine Güte! Das kann doch nicht … Wie? Ich weiß, Jeremy existiert, Millionen Dinge verbinde ich mit ihm. Kein Beweis dafür. Nirgends! Warum erinnert sich denn niemand?


  Vielleicht bin ich verrückt geworden! Vielleicht ist das gar nicht mein Leben. Ich muss fantasieren, aber alles fühlt sich so echt an. Hilfe! Ich öffne den Mund, ein stummer Schrei. Jeremy … Jeremy! Benommen stolpere ich zu dem Fenster, lehne mich weit hinaus. »Jeremy! Je-re-miiiiiiiiie! Antworte doch! Bitte komm wieder!« Plötzlich zieht sich mein Magen zusammen. Ich würge, falle auf die Knie, alles dreht sich! Schwallartig breche ich die Pancakes aus. Meine Handfläche brennt wie Feuer. Wieder muss ich würgen, bittere Galle. Ich höre gerade noch, wie Dad ins Zimmer gestürmt kommt, brüllt: »Susan! Ruf einen Arzt! Schnell!«


  Wieso brennt meine Hand? Wieso … wieso … Mein Leben versinkt in Dunkelheit.


  


  Irgendwann - irgendwo


  Jemand streichelt meine Hand. Anscheinend bin ich bei Bewusstsein… Ich versuche, die Augen zu öffnen. Nicht möglich… Leise Stimmen dringen zu mir durch, Wortfetzen verfangen sich in meinem vernebelten Hirn. »Puls optimal…«, »Anzeige läuft…«, »kann bald aktiviert werden…«, »Impuls zum Aufwachen geben…«, »Stopp! Neuronale Werte noch nicht stabil…«


  Ich muss im Krankenhaus sein! Mum steht neben mir und massiert meine Hand, ihre Berührung tut gut, alles ist in Ordnung. Müde… ich will schlafen… nur noch schlafen…


  Als ich wieder aufwache, höre ich die Ärzte. Sie reden leise, ihre Stimmen klingen ruhig. Niemand scheint sich ernsthaft Sorgen zu machen. Trotzdem, irgendetwas ist merkwürdig, irgendetwas nicht normal. Nur was?


  Im nächsten Augenblick schießt etwas heiß durch meine Venen, ein Kribbeln überzieht meinen ganzen Körper, als würde eine Feder darüber streifen, und dann bin ich hellwach. Der geistige Schleier hat sich so abrupt in Luft aufgelöst, als hätte mich jemand mit einem Kübel eiskalten Wassers übergossen. Aber jetzt ist mein Verstand glasklar.


  Jeremy! Was ist mit Jeremy? Und Mum!


  »Mum?«, flüstere ich und öffne meine Augen.


  Aber es ist nicht meine Mutter, die eben meine Hand loslässt, sondern eine spindeldürre Schwester mit breiter Nase und weit auseinanderstehenden Augen. Sie schraubt einen Metalltiegel zu, wendet sich ab und wäscht sich die Hände. »Der Marker hat eine leichte Entzündung hervorgerufen. Das sollte er nicht. Aber die Creme wirkt schnell«, sagt sie emotionslos und verlässt ohne weitere Erklärungen den Raum.


  Ich starre ihr hinterher, dann auf meine Handinnenfläche, die sie behandelt hat. Hauchdünne silberne Fäden ziehen sich über die Haut und kreuzen sich mit den Lebenslinien zu einem bizarren Muster. Sie scheinen keinen Sinn zu machen. So etwas habe ich noch nie gesehen, auch verstehe ich ihren Zweck nicht. Mein Zeigefinger streicht unwillkürlich über den Fremdkörper. Er lässt sich kaum erspüren.


  Erst jetzt registriere ich einen Mann, der mit dem Rücken zu mir an einer eigenartigen Anzeigetafel aus Glas steht, die er steuert, ohne sie zu berühren.


  »Hallo«, versuche ich, ihn auf mich aufmerksam zu machen. Aber der Mann reagiert nicht. »Hey! Sie!«, sage ich lauter und als er sich endlich umdreht: »Warum sind meine Eltern nicht hier? Wo bin ich? Was ist das hier auf meiner Hand?«


  »Es wird sich alles klären. Ich bin nicht befugt, tut mir leid«, antwortet er, doch ich lese weder Mitleid noch Interesse in seinem Gesicht. Auch scheint er kein Arzt zu sein. Zumindest trägt er keinen Kittel, stattdessen einen milchigen Ganzkörperanzug, der ihn auf seltsame Weise konturlos erscheinen lässt. »Ihre Werte sind stabil. Bis auf die winzige Entzündung.« Jetzt greift er nach meinem Arm und biegt meine Finger hoch, ganz so, als sei ich eine Puppe. »Sehen Sie selbst, er hat sich wunderbar mit Ihrem Nervensystem verbunden. Also kein Anlass zur Sorge.«


  Seine Ignoranz macht mich wütend, gleichzeitig fühle ich mich elend und verlassen. »Hören Sie! Ich gehe jetzt, okay?« Ich versuche selbstbewusst zu klingen, aber es hört sich mehr wie eine Frage an.


  »Das wird nicht möglich sein«, antwortet der Mann und bringt mein Bett in eine aufrechte Position. »Aber ich bleibe bei Ihnen, bis Sie geholt werden. Meine Aufgabe ist es lediglich, Ihnen in der verbleibenden Zeit den Marker zu erläutern. Bitte wenden Sie Ihre Aufmerksamkeit Ihrer linken Handinnenfläche zu.«


  »Wohin werde ich geholt?«


  »Ich bin nicht…«


  »Dann rufen Sie jemanden, der befugt ist!«


  Jetzt scheine ich meinen Worten genug Kraft verliehen zu haben, denn kurz zeichnet sich Verblüffung auf seinem bleichen Gesicht ab. Statt einer Antwort wendet er sich wieder der Anzeigetafel zu. Mein Blick folgt seinem zu einem digitalen Balken, der kurz rot aufleuchtet, dann wieder in einen gelben Bereich zurücksinkt. Als prompte Reaktion werde ich ruhiger, obwohl ich es nicht will. Ganz so, als würde ich fremdbestimmt, ferngesteuert, automatisch reguliert.


  Es fühlt sich falsch an, denn ich spüre nichts als Erstaunen, als ich mich wieder frage: Wo bin ich? Warum haben meine Eltern mich hiergelassen? Allein? Was ist mit Jeremy geschehen?


  Die Ungewissheit sollte mich mit Panik erfüllen, aber mein Körper lässt keinerlei Emotionen mehr zu. Er verhält sich beherrscht und ich kann meine Gedanken nicht mit der Angst, Wut oder dem Entsetzen in Einklang bringen, das ich empfinden sollte.


  Okay, dann kann ich ja auch gehen.


  Aber der Sessel lässt mich nicht aus seiner Schale, obwohl ich jeden Muskel meines Körpers anspanne. Ich mühe mich ab, winde mich hin und her, bis auch meine Freiheit mir nicht mehr wichtig erscheint. Gleichgültig lasse ich die Arme sinken und sehe trübe zu dem bleichen Gesicht des Technikers. Er deutet mit knapper Geste auf einen Gurt, der mich anscheinend fixiert hält, aber ebenso wenig spürbar ist wie die silbernen Fäden auf meiner Hand.


  »Was haben Sie mir gegeben?«, frage ich eher aus Langeweile.


  Mein Gegenüber, das mit seinen blassblauen Augen auf mich herabsieht, nickt zufrieden. »Es ist notwendig, dass wir Ihre Emotionen herunterregulieren. Sie müssen in der Lage sein, mir zu folgen.«


  Er greift erneut nach meiner Hand und drückt einen schlanken Metallstab in die Vertiefung zwischen Daumen und Zeigefinger. Sofort vereinen sich die vielen feinen Silberfäden zu einer Fläche, die von einem klar umrissenen Rechteck begrenzt ist. Zahlen und Farben erscheinen darauf.


  »Dies ist Ihr Marker«, erklärt das bleiche Gesicht und umfährt mit dem Metallstab die eckige Kontur. »Er zeigt momentan Ihre Vitalwerte. Das heißt, eigentlich nur eine vereinfachte Darstellung mit den wichtigsten Kennzahlen. Hier, auf unserem Neuroscreen hinter mir an der Wand, sehen Sie alle neuralen, chemischen und hormonellen Prozesse Ihres Körpers. Für Ihre Belange jedoch reicht der Puls«, er tippt auf eine der Zahlen, »Blutdruck, die Katecholamine, wie Adrenalin, Dopamin, also die wichtigsten Stresshormone, und zu guter Letzt eine Zusammenfassung sämtlicher Werte, die Ihre allgemeine Verfassung widerspiegeln. Momentan liegen Sie im hellgrünen Bereich. Das ist hervorragend, aber natürlich auch Ihrem derzeitig begrenzten emotionalen Spektrum zuzuschreiben. Was ein roter Wert bedeutet, muss ich wohl nicht erläutern.« Er schließt meine willenlose Hand zur Faust. »Bald werden Sie merken, dass wir Ihre Emotionen stückweise wieder hochfahren. Erschrecken Sie also nicht, wenn die Werte dann ein bisschen durcheinandergeraten. Öffnen bitte.«


  Der Mann tippt mit dem Stab auf meine Fingerknöchel und ich folge seiner Anweisung.


  »Der Marker ist mit Ihrem neuralen Netz insoweit verbunden, als dass wir auch über die Distanz hinweg Zugriff haben werden. Er dient uns zur Lokalisierung und Portierung Ihrer Person. Außerdem werden Sie beschränkte Textnachrichten über ihn empfangen. Sollten Sie diese missachten, wird er durch einen Signalton auf sich aufmerksam machen. Ich nehme an, Sie haben meine Ausführungen begriffen?«


  Ich nicke stumm und betrachte mit schräg gelegtem Kopf den Text, der statt der Ziffern auf der Anzeige erschienen ist:


  »Herzlich willkommen bei Top The Realities, Alison Hill.«


  Der Mann scheint alles gesagt zu haben. Er verlässt den Raum und statt seiner betritt eine übergroße, schlanke Frau, deren Alter ich nicht bestimmen kann, das Zimmer. Ihr langer Hals wie auch ihr Gesicht sind mit einer goldenen Schicht bedeckt, die nur um die Augen herum leichte Brüche aufweist. Sie klatscht freudig in die Hände, als sie mich sieht.


  »Das also ist Alison Hill. Wunderbar! Reine Haut, unverbrauchtes Gesicht, ganz natürlich. Ich werde nicht viel machen müssen.«


  Sie strahlt und blickt zur Anzeigetafel, die anscheinend viel mehr Aufschluss über mein Befinden gibt, als ein simples »Wie geht es Ihnen?«.


  »Ich bin Ivana Jass.« Immerhin hat Goldmarie den Anstand sich vorzustellen. Sie deutet einen asiatischen Gruß an. »Genießen Sie den Zustand? Ich muss zugeben, ich beneide Sie! Keine Rötungen, Schweißausbrüche, hektische Flecken… nichts, was Ihr Aussehen ruinieren könnte… oh nein, schon vorbei.« Merklich enttäuscht unterbricht sie sich und deutet auf einen Balken, der sich leicht in den gelben Bereich angehoben hat.


  Tatsächlich nehme ich wieder ein leises Gefühl wahr: Verwunderung. Verwunderung darüber, warum ich hier bin.


  Dass dies kein herkömmliches Krankenhaus sein kann, habe ich bereits begriffen, was das Ganze soll, allerdings nicht.


  »Können Sie mir denn Fragen beantworten, Ivana?«


  »Können schon, Schätzchen. Dürfen aber nicht.« Versöhnlich tätschelt sie mir die Hand.


  Verdammt! Vielleicht sollte ich es mit Mitgefühl probieren. Mein Instinkt sagt mir, dass ich taktieren muss, wenn ich wieder Herr meiner Lage sein möchte. »Hören Sie, ich bin ohnmächtig geworden. Zu Hause in meinem Zimmer. Dann bin ich hier wieder aufgewacht, mit diesem Marker auf der Hand, und ich weiß nicht, wo meine Eltern sind, mein Bruder scheint verschwunden zu sein…«


  Sie soll mich nicht für übergeschnappt halten. Darum verschweige ich, mir überhaupt nicht sicher zu sein, ob das Geschehene wirklich passiert ist. »Ich möchte doch nur wissen, was los ist…« Meine Stimme klingt weinerlich und plötzlich brechen alle Dämme. Tränen fließen über mein Gesicht, ich wende es bewusst nicht ab. Soll sie doch sehen, wie es mir geht.


  Aber Ivana schert sich nicht um mich. Stattdessen klappt sie einen Tisch aus der Wand und stellt irgendwelches Zeugs darauf. Lauter Töpfchen, Sprays und eine Haarbürste. Blöde, vergoldete Gans! Doch als sie sich umdreht, liegt Mitleid in ihrem Gesicht. Ich schniefe laut. Einen Moment später hockt Ivana vor mir, legt ihre Hand auf meine Wange und streicht die Tränen weg.


  »Nicht weinen, Schätzchen. Es ist nicht gut, wenn sie dich so zerbrechlich sehen. Es ist wichtig, dass du kämpfst! Höre nie auf zu kämpfen, in Ordnung?«


  »Wofür kämpfen? Ich verstehe nicht, was…«


  »Pscht… Alles wird gut«, flüstert Ivana, streicht mir über die Wange.


  Ich schlucke meine aufkeimende Angst herunter und erst, als mein Tränenfluss versiegt ist, meint sie: »Und jetzt machen wir beide dich noch ein bisschen hübscher, bald wird sich alles klären. Bestimmt. Du wirst deine Eltern wiedersehen. Vertrau mir.«


  Ivana lächelt und große Zähne zeigen sich zwischen ihren goldenen Lippen. Ihre Worte klingen ehrlich, was mich beruhigt.


  Während sie mir mein schwarzes, glattes Haar zurechtzupft, plappert Ivana fröhlich weiter: »Ich werde nicht viel verändern, wir fixieren deine Haare nur etwas, damit sie nicht von deinem Gesicht ablenken und diesen sensationellen grünen Augen. Ansonsten wird unser Credo Natürlichkeit sein.«


  »Sie sind matschfarben«, werfe ich ein.


  »Aber nein, Schätzchen. Wie kommst du denn auf den Gedanken? Sie sind oliv! Ich hätte mich auch für eine solche Farbe entscheiden sollen. Oliv und Gold. Wie im alten Ägypten«, schwärmt sie und sprüht hier und da etwas auf Haaransatz und Spitzen. »Warst du schon mal da? Im alten Ägypten?«


  »Nein, ich war noch nie außerhalb der Staaten. Immer nur in den Redwoods und ein paar Mal in San Francisco. Mehr ist nicht drin.«


  Ivana flippt fast aus vor Begeisterung, als sich meine Wangen vor Scham rosa färben.


  »Na ja, das wird sich jetzt ändern«, meint sie leichthin. »Deine Augenbrauen sind mir zu dicht. Sie lenken von dem Oliv ab. Wir werden sie ein wenig verändern, in Ordnung, Schätzchen?«


  Ohne auf meine Antwort zu warten, fährt sie mit einem summenden Gerät über meine Stirn und ich spüre ein leichtes Kribbeln.


  »Jetzt noch etwas für den Teint und die Kontraste…«, säuselt Ivana weiter, wobei sie zu einer schlanken Flasche greift, mit deren Inhalt sie mein Gesicht bestäubt.


  Zufrieden tritt sie zurück. »Wir lassen deinen Look genau so. Er wirkt absolut authentisch und gleichzeitig fremdartig genug. Überragend! Einfach fabulös! Sieh selbst!«


  Mit einem Wisch durch die Luft zaubert Ivana eine spiegelnde Fläche hervor, in die ich blicke und dessen Bild mir einen erstaunten Ruf entlockt.


  Meine Haut schimmert in einem hellbronzenen Ton, meine Wangenknochen werden von dem Zartrosa hervorgehoben, über das Ivana eben derart begeistert war, und meine Augen scheinen viel größer zu sein, als ich sie bisher wahrgenommen habe. Manchmal hat mich Carissa geschminkt, eigentlich immer, bevor wir auf Strandpartys gegangen sind, aber so etwas hat selbst sie nicht zu Stande gebracht. In diesen Dingen bin ich absolut talentfrei und nachdem ich mir mehrfach fast ins Auge gestochen habe beim Versuch meine Wimpern in Form zu bringen, habe ich dieser Kunst endgültig abgeschworen.


  Doch was Ivana vollbracht hat, hat nichts mit dem Bepinseln von Wangenknochen oder Augenlidern zu tun. In der Tat entdecke ich überhaupt kein Make-up und trotzdem wirkt mein Gesicht ausdrucksstark und klar.


  Der Spiegel wirft meinen verblüfften Ausdruck zurück. Bevor ich aber etwas sagen kann, vernehme ich ein hohes Piepen. Es kommt irgendwie aus meinem Kopf. Ich bin mir sicher, dass es nicht von außen kommt, denn Ivana schaut immer noch verzückt auf mich herab, ohne auf den schnell lauter werdenden, schrillen Ton zu reagieren. Ich verziehe gequält das Gesicht und Ivana schüttelt tadelnd ihren vergoldeten Kopf.


  »Es piept«, versuche ich zu erklären.


  »Ach so. Dein Marker. Sieh nach!«


  In der Sekunde, da ich die Hand öffne, verstummt das Piepen.


  »Noch 43 Sekunden bis zur Einfahrt«, lese ich vor. »Was bedeutet das?« Mein Herz klopft schneller, die Anzeigetafel flammt sogleich an verschiedenen Stellen rot auf und plötzlich spüre ich Panik.


  »Es bedeutet, dass es jetzt losgeht, Schätzchen.« Ivana drückt meine freie Hand, die zu schwitzen beginnt. »Ich werde dich jetzt abschnallen, rate dir aber, sitzen zu bleiben. Schon manche haben das Gleichgewicht verloren und meine Arbeit war umsonst. Du hast noch dreißig Sekunden, atme tief und regelmäßig. Deine emotionalen Beschränkungen sind fast wieder aufgehoben. Versuche stark zu wirken. Das ist wichtig!« Prüfend sieht Ivana in mein Gesicht. Erst als ich nicke, lächelt sie und fährt mit ihrer linken Hand über den Verschluss des Gurts.


  »Autorisierung erfolgt«, vernehme ich wie aus weiter Ferne und der Gurt zieht sich geräuschlos ein.


  Ivanas Lippen bewegen sich, ich aber höre nur noch tosendes Rauschen. Ich bin taub für ihre Worte, nehme nichts mehr wahr, außer Blut. Mein Blut! Es pumpt wild durch meinen Körper.


  Jetzt zeigt der Countdown auf dem Marker nur noch siebzehn Sekunden an!


  Ich greife wieder nach Ivanas Hand. Sie schüttelt den Kopf, ihr Blick ist ernst. »Alison, wenn… oben bist, dreh nicht… Zeig… Gefühle, aber dreh…«


  Nur noch Wortfetzen… Bedeutungsvoll zeigt Ivana an die Decke, in der plötzlich ein kreisrundes Loch klafft. Johlende Rufe dringen zu mir herab, Getrampel, Beifall. Der Marker piept erneut. Ich öffne meine Finger. Tiefe Rillen zeichnen mein Fleisch, so fest habe ich die Nägel hineingerammt. Trotzdem ist der Text klar lesbar: »Fünf, vier, drei, zwei, eins– Spielstart!«, und ich werde nach oben geschossen.
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